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Helles Sonnenlicht knallte mir
buchstäblich ins Gesicht, als ich die Tür öffnete; und einen Augenblick lang
konnte ich nichts weiter als einen schimmernden tizianroten Heiligenschein
erkennen. Ich kniff ein paar Sekunden lang die Augen zu, öffnete sie dann wieder
vorsichtig — und eine ganze Menge interessanter Details enthüllte sich mir
unter der dunkelroten Haarkappe mit den Ponyfransen. Es war ein verflixtes
Gesicht, mit glitzernden grünen Augen und einer Nase, der ihre Kürze und
Stumpfheit völlig egal war. Als sich der große Mund zu einem Lächeln verzog,
sprang die Unterlippe in einer Weise vor, die etwas angenehm sinnlich
Schmollendes hatte.


Sie war schätzungsweise Mitte
Zwanzig, und sah aus, als ob sie, was Erfahrung betraf, ungefähr dreißig Jahre
älter hätte sein können. Das blaue Oberteil ihres Anzugs umgab recht knapp die
eindrucksvoll üppigen Brüste, und die dazu passende Hose schmiegte sich um die
harmonische Rundung ihrer Hüften. Dazwischen lag eine interessante Strecke
elfenbeinfarbener Haut — bis jeweils ungefähr zehn Zentimeter ober- und
unterhalb des Nabels.


»Mr. Wheeler?« Ihre Stimme war
kehlig und eine Spur heiser.


»Ganz recht,« sagte ich.


»Ich habe in der Gästekartei
nachgesehen. Sie sind aus Pine City?«


»Stimmt ebenfalls.« Ich nickte.


»Ich habe mir überlegt, ob Sie
mir vielleicht helfen würden zu feiern? Allein zu trinken ist so trostlos.« Sie
schüttelte den Shaker, den sie in beiden Händen hielt, und ich hörte das
melodische Klingeln von Eiswürfeln. »Darf ich hineinkommen?«


Ich öffnete die Tür weiter und
trat automatisch beiseite, wurde aber sofort innerlich von dem rhythmischen
Schwung ihres hübsch gerundeten Hinterteils in Anspruch genommen, bis sie
schließlich neben der Kommode zum Stillstand kam. Nachdem ich die Tür des
Motelzimmers geschlossen hatte, ging ich langsam auf sie zu, nach wie vor
voller Befürchtung, sie könnte sich nur als eine der besseren Gestalten aus
meinen Phantasieträumen entpuppen.


»Haben Sie vielleicht Gläser?«
Ihre Stimme klang ungeduldig.


Ich holte zwei Gläser aus dem
Badezimmer, goß sie aus dem Shaker voll und gab ihr eins. Sie ließ sich im
nächsten Sessel nieder, schlug die schlanken langen Beine übereinander und
wirkte plötzlich, als habe sie sich mindestens seit den letzten beiden Tagen
hier in meinem Zimmer aufgehalten.


»Was feiern wir eigentlich?«
fragte ich höflich.


»Daß es mit meiner Scheidung
nicht geklappt hat. Aber — obwohl ich mich damit selber loben muß — es war
immerhin ein netter Versuch, und beinahe hätte es geklappt.« Sie lächelte
träge. »Ich heiße übrigens Tracy Tenison.«


»Ich bin Al Wheeler«, sagte
ich.


»Tracy und Al?« Sie dachte ein
paar Sekunden lang nach und zog dann eine Grimasse. »Klingt fast nach einem
dieser mehr hochgestochenen Comic strips, worin ich
eine Lesbierin und Sie schwul wären. »Trotzdem — «, sie hob ihr Glas, »trinken
wir auf meine schöne Freiheit.«


Obwohl ich an sich Scotch
bevorzuge, war der Martini eine gute Sieben-zu-eins-Mixtur. Als ich mein Glas
senkte, starrten mich ihre grünen Augen mit einem kalt berechnenden Blick an.
Das machte mich leicht nervös. Denn wer konnte das wissen, vielleicht war sie
die lokale Jill-the-Ripper und überlegte gerade, auf
welche Weise sie mir am besten den Hals aufschlitzen konnte.


»Bleiben Sie lange in Reno?«
fragte sie plötzlich.


Ich schüttelte den Kopf. »Das
ist der Abschluß meines Urlaubs, nach zwei Wochen im Osten. Ich dachte, ich
wollte über die nördliche Route nach Hause fahren. All die vielen freien
Flächen in Wyoming wecken in mir Heimweh nach der guten alten Zeit, in der im
Fernsehen noch von morgens bis abends Western gezeigt wurden.«


»Jetzt fangen Sie aber zu
babbeln an, nicht wahr?« Sie kicherte schadenfroh. »Mache ich Sie nervös?«


»Und ob!« sagte ich
wahrheitsgemäß. »Was soll das alles, bitte?«


»Sie können zwei Aktivposten
für sich buchen, Freund.« Sie nippte bedächtig an ihrem Drink. »Sie sehen aus
wie ein vitales Mannsbild, das sich in einer Rauferei durchsetzen kann, und
außerdem wollen Sie nach Pine City fahren.«


»Was mir abgeht, ist
Intuition«, knurrte ich. »Wie wär’s, wenn Sie sich deutlicher ausdrückten?«


»Ich möchte, daß Sie mich in
dem süßen kleinen Sportwagen, der draußen steht, mitnehmen.« Sie fuhr sich mit
der rosigen Zungenspitze über die Unterlippe. »Ich garantiere Ihnen, daß Sie
sich während der Fahrt nicht langweilen werden, und ich zahle Ihnen zudem
zweihundert Dollar, wenn wir in Pine City angekommen sind.«


»Wozu brauchen Sie denn
Schutz?« fragte ich.


»Mein Mann, Dane Tenison, ist
ein sehr energischer Mensch, und er ist wütend auf mich, weil ich versucht
habe, mich scheiden zu lassen. Wenn ich einmal in Pine City bin, dann bin ich
vor ihm sicher. Das weiß er, und er könnte auf die Idee kommen, mich daran zu
hindern, je dorthin zu kommen. Allein zu reisen bedeutet buchstäblich eine
Einladung mit Goldrand, irgend etwas zu unternehmen.«


»Das klingt ja nach einer
tollen Ehe, ganz auf gegenseitigem Vertrauen und dergleichen basierend«, sagte
ich. »Ist das alles Ihr Ernst? Nicht irgendein besonders ausgekochter Gag?«


»Wenn er beschlossen hat, mich aufzuhalten,
wird er alles versuchen«, sagte sie gelassen. »Einschließlich der Möglichkeit,
einen Lastwagen anzuheuern, um uns auf der Autostraße über den Haufen zu
fahren.« Um ihren Mund lag ein harter Zug. »Dane ist ein sehr energischer
Mann.«


Ich stellte mein Glas auf die
Kommode und zündete mir eine Zigarette an. Das Gefühl von Unwirklichkeit, von
dem ich in dem Augenblick, als ich die Tür geöffnet und den tizianroten
Heiligenschein gesehen hatte, überfallen worden war, kehrte mit zunehmender
Stärke zurück. »Ist Ihr Mann ein Do-it-yourself-Typ?«


»Dane?« Ihre Unterlippe wölbte
sich verächtlich vor. »Dreckarbeit macht er niemals selber; dafür heuert er
immer Professionals an. Ich wette, er hat bereits für seine eigene Beerdigung
eine Ersatzleiche gemietet.« Sie trank ihr Glas leer und blickte mich über den
Rand hinweg an. »Wie steht’s, Al?«


»Ich weiß nicht recht«,
murmelte ich.


»Wenn es sich ums Geld handelt,
könnte ich den Einsatz ein bißchen erhöhen«, erbot sie sich.


»Ich bin nicht an dem Geld
interessiert.«


»Nein?« Ihre Brauen hoben sich
eine Spur. »Das heißt vermutlich, daß Sie nur am anderen interessiert sind.«
Ihre Zungenspitze fuhr erneut über die Unterlippe. »Vielleicht könnte eine
kleine Vorschau dazu beitragen, Sie zu einem Entschluß zu bewegen?«


Sie stand auf, schlenkerte die
Sandalen von den Füßen und entfernte wie beiläufig das Oberteil ihres Anzugs.
Ich sah zu, wie sie den Reißverschluß der blauen Hose
aufzog und sich mit ein paar faszinierenden Hüftbewegungen aus ihr
herausschlängelte. Danach stand sie nur noch mit einem kurzen schwarzen
Spitzenbüstenhalter und noch kürzeren dazu passenden Höschen bekleidet da. Sie
verschränkte die Hände über dem Kopf, und ihre Hüften bewegten sich im Takt zu
einem unhörbaren hawaiischen Song.


»Alles, worum ich Sie bitte,
Al«, murmelte sie mit kehliger Stimme, »ist ein bißchen Schutz als
Gegenleistung.«


Die plötzlichen donnerartigen
Schläge gegen die Tür klangen genauso, als ob die Nemesis auf ein Stichwort hin
aufgetaucht sei. In Anbetracht der Umstände, fand ich, daß Tracy Tenison
bemerkenswert ruhig reagierte. Sie ließ die Arme seitlich herabfallen, ging zur
Kommode und füllte ihr leeres Glas aus dem Shaker. Das Gehämmer wurde für volle
zwei Sekunden unterbrochen, um dann erneut und noch heftiger einzusetzen.


»Vielleicht sollten Sie die Tür
öffnen?« Der Rotkopf lächelte mich liebenswürdig an. »Ich schätze, derjenige,
der da klopft, wird nicht so schnell müde und geht bald weg.«


Ich öffnete die Tür, und zwei
Kerle drängten sich so eilfertig ins Zimmer, als ob draußen der Himmel auf die
Straße gefallen wäre. Der erste war wie ein mißratener
Betonblock gebaut, und sein Gesicht war nur andeutungsweise geraten; er war der
Prototyp des professionellen Gorillas, während es sich bei seinem Partner um
einen kleinen schlanken Burschen mit langem blondem Haar und milden, durch eine
randlose Brille vergrößerten blauen Augen handelte. Der Gorilla versetzte mir
einen beiläufigen Schubs, so daß ich durchs Zimmer schlitterte, während der
Kleine sorgfältig die Tür zumachte und von innen verschloß.


»Sie stecken schwer in der
Tinte, Mister«, knurrte der Gorilla.


»Das brauchen Sie mir nicht zu
sagen«, antwortete ich müde. »Ich kann mir’s
vorstellen. Die Lady ist Ihre Frau, und Ihre feineren Empfindungen sind
zutiefst dadurch verletzt, daß Sie sie hier in halbbekleidetem Zustand in
meiner Gesellschaft sehen. Und um Ihnen wieder zu Ihrem gewohnten
ausgeglichenen Seelenzustand zu verhelfen, bleibt mir nur der Ausweg, Ihnen ein
größeres Bündel Dollarnoten zu überreichen. Ja?«


Der Gorilla wandte langsam den
Kopf und starrte seinen Kollegen an. »Was ist mit dem Kerl los?« erkundigte er
sich kläglich. »Ist er verrückt?«


»Der Gentleman glaubt, wir
wollten ihn erpressen«, sagte der kleine Bursche amüsiert. »Ein fieser kleiner
Trick, der vor ungefähr dreißig Jahren außer Mode gekommen ist. Immerhin ein
verständlicher Irrtum seinerseits, Albie.« Er lächelte mir mitfühlend zu. »Tut
mir leid, daß wir Ihre Illusionen zerstören müssen, Sir, aber die Lady ist
bereits belegt. Es ist unsere Pflicht, sie wieder dahin zu bringen, von wo sie
gekommen ist. Wir sind uns völlig der Tatsache bewußt, daß Sie in diesem
kleinen Melodrama nichts als ein unschuldiger Zuschauer sind, und das werden
Sie auch bleiben; es sei denn, Sie lassen sich von einer Aufwallung von
Ritterlichkeit in die Irre leiten. Dann wird Albie bedauerlicherweise eine
Demonstration dessen abgeben müssen, was einem unschuldigen Zuschauer zustößt,
wenn er sich in Dinge mischt, die ihn nichts angehen.«


»Wie zum Beispiel Ihnen den
Rachen mit Ihren eigenen Zähnen zuzustopfen«, sagte Albie, um keinerlei
Unklarheit aufkommen zu lassen.


»Halb nackt sehen Sie
entschieden entzückend aus, Tracy«, sagte der Kleine. »Aber da wir die guten
Bürger in den Straßen von Reno nicht ablenken wollen, ziehen Sie vielleicht
besser den Rest Ihrer Kleidung an.«


»Nein«, sagte sie eigensinnig.


Der kleine Bursche bewegte sich
schnell, er war mit unwahrscheinlicher Geschwindigkeit bei ihr. Es gab einen
scharfen Knall, als sein Handrücken gegen ihre Wange fuhr. Ihr Kopf wurde von
der Wucht des Schlags zur Seite gerissen, und seine Fingerabdrücke zeichneten
sich in heftigem Rot auf ihrer Haut ab.


»Trödeln Sie nicht herum,
Tracy«, sagte er mit gelangweilter Stimme. »Ziehen Sie sich an, und kommen Sie
mit uns.«


»Sie kommt mit mir«, sagte ich.


Er sah mich fast bedauernd an.
»Sind Sie vielleicht so ’ne Art Masochist — wollen Sie, daß Albie Sie sich
vornimmt?«


Ich griff in meine Gesäßtasche,
und der Gorilla reagierte, als spielten wir die klassische Szene aus einem
zweitklassigen Kriminalfilm. Seine Rechte fuhr in seine Jacke und erschien mit
einer Achtunddreißiger wieder.


»Rühren Sie sich nicht«,
fauchte er. »Sonst kriegen Sie ’n Loch zwischen die Augen.«


Ich brachte meine geschlossene
Faust langsam nach vorn und öffnete die Hand. »Vielleicht sehen Sie besser mal
hin«, sagte ich zu dem kleinen Burschen. »Vermutlich kann Albie nicht richtig
lesen.«


Er kam näher und nahm meine
Dienstmarke in die Hand. Gleich darauf quollen seine vergrößerten Augen
ungläubig heraus. »Sie — sind ein Lieutenant?« krächzte er.


»Von der Mordabteilung.« Ich
brachte das widerwärtige Polypengebell recht wirkungsvoll heraus. »Dem Büro des
County Sheriffs von Pine City zugeordnet.« Ich wies
auf den stumm gewordenen Rotkopf. »Diese Lady wird als Kronzeugin benötigt, und
sie wird mit mir zurückfahren.«


»Der Strolch ist ein Polyp?«
fragte Albie enttäuscht. 


»Vermutlich ja.« Der kleine
Bursche ließ meine Dienstmarke wieder auf meine Handfläche fallen, als ob sie
glühendheiß sei. »Vielleicht müssen wir uns was anderes einfallen lassen,
Albie.«


»Was zum Teufel, spielt es für
eine Rolle, ob er ein Bulle ist?« fragte der Gorilla. »Er kann uns nicht davon
abhalten, das Frauenzimmer mitzunehmen.«


»Dann haben Sie innerhalb der
nächsten fünf Minuten jeden Polizeibeamten in Reno auf den Fersen«, sagte ich
heiser.


»Das kann auch passieren, wenn
wir sie nicht mit uns nehmen.« Der Kleine beobachtete mich aufmerksam.
»Stimmt’s, Lieutenant?«


»Ich bin lediglich daran interessiert,
meine Zeugin nach Pine City zu bringen«, sagte ich. »Wenn Sie beide friedlich
hinausmarschieren, dann brauchen Sie von mir aus nie hier gewesen zu sein.«


»Okay.« Er zuckte resigniert
die Schultern. »Also gehen wir.«


»Da ist nur noch eine Kleinigkeit,
bevor Sie gehen«, sagte der Rotkopf mit spröder Stimme.


»Was denn?« Der Kleine wandte
sich ihr zu.


Erneut gab es einen scharfen
Knall, als ihre Handfläche brutal auf sein Gesicht klatschte. Er blieb ein paar
Sekunden lang wie angewurzelt stehen, sein schlanker Körper zitterte vor Wut,
dann drehte er sich auf dem Absatz um und verließ schnell das Zimmer. Albie
steckte seine Pistole in die Halfter und folgte seinem Kollegen mit einem
Ausdruck vagen Bedauerns auf dem Gesicht, als ob er nicht begriffe, wieso er
nicht dazugekommen war, jemandem eine in die Fresse zu schlagen. Die Tür schlug
hinter den beiden zu, und die spannungsgeladene Atmosphäre wich.


»Sie waren wundervoll, Al!«
sagte Tracy begeistert. »Ich weiß nicht, wie Sie’s geschafft haben, die beiden
davon zu überzeugen, daß Sie ein echter Polizeilieutenant
sind, aber geschafft haben Sie’s.«


»Wahrscheinlich hat die
Tatsache, daß ich ein echter Polizeilieutenant bin,
die Angelegenheit erleichtert«, sagte ich milde.


Ihre grünen Augen umwölkten
sich mißtrauisch. »Machen Sie sich über mich lustig?«


»Glauben Sie vielleicht, eine
Spielzeugmarke hätte diese beiden Strolche täuschen können?« brummte ich.


»Das ist einfach wahnsinnig
komisch!« Sie gurgelte vor unbezähmbarem Gelächter. »Unter allen Leuten in Reno,
die ich hätte um Hilfe bitten können, mußte ich mich ausgerechnet an einen
echten, lebendigen Polizeibeamten wenden!«


»Glauben Sie, daß die beiden
versuchen werden, Sie zwischen hier und Pine City noch einmal aufzuhalten?«
fragte ich.


»Solange Sie bei mir sind,
nicht«, antwortete sie prompt. »Ich bin überzeugt, sie haben Ihnen die
Geschichte mit der Kronzeugin abgekauft.«


»Okay«, sagte ich. »Wann sollen
wir losfahren?«


»Sie sind ein Schatz.« Sie
lächelte strahlend. »Lassen Sie mir eine Viertelstunde Zeit zum Packen.«


»Albie ist der Typ des sturen
Ochsen, den jedermann stundenweise mieten kann«, sagte ich, während ich zusah,
wie sie ihr Oberteil wieder anzog. »Aber wer war der kleine Bursche?«


»Keine Ahnung!« Sie schlängelte
sich wieder in ihre Hüfthose hinein. »Hoffentlich habe ich ihm ein paar seiner
Lieblingszähne in Unordnung gebracht.«


»Er kannte Sie«, sagte ich.« Er
hat Sie mehrmals mit Ihrem Vornamen angesprochen.«


»Mein teurer Gatte wird schon
dafür gesorgt haben, daß der kleine Dreckskerl seine Frau erkennt«, sagte sie
scharf. »Warum hören Sie nicht endlich auf, sich wie ein Polyp zu gebärden, und
fangen statt dessen an, an die Nacht zu denken, die wir gemeinsam in Carmel
verbringen werden?«


»Hören Sie, Carmel ist sieben
Autostunden von hier entfernt«, sagte ich mit erstickter Stimme.


»O Mann!« Sie rollte die Augen
zur Decke. »Wenn das keine ausgesprochen romantische Reaktion war! Hören Sie
zu, Al Wheeler. Ich kenne dort ein phantastisches Hotel mit einem
phantastischen Blick auf den Ozean, und nichts soll mich davon abhalten, die
erste Nacht meiner mißglückten Scheidung mit einem
anderen Mann zu verbringen. Also stehen Sie jetzt nicht mit offenem Mund herum —
sondern fangen Sie an zu packen!«


Sie warf die Arme um meinen
Nacken und gab mir einen sich lange hinziehenden Kuß, der eindeutig ein
Versprechen auf kommende, bessere Dinge darstellte. Dann kehrte sie in ihr
eigenes Zimmer zurück. Ich warf mein Zeug in einen Koffer, bezahlte die
Motelrechnung und wartete dann draußen im Healey. Gerade als ich zu der
Überzeugung gelangt war, bei dem Ganzen handle es sich doch nur um eine Art
Fata Morgana, erschien der Rotschopf neben dem Wagen.


»Vielleicht ist es ein Glück,
daß ich eine erfahrene Frau bin.« Sie warf mir einen wissenden Seitenblick zu.
»Ein unschuldiges Mädchen könnte ihre Jungfräulichkeit lediglich dadurch
einbüßen, daß sie in dieses verdammte mechanische Dings hineinklettert.«


Gegen elf Uhr abends kamen wir
in dem phantastischen Hotel in Carmel an, wobei wir unterwegs nur eine
Zehnminutenpause für Kaffee und Hamburger gemacht hatten. Die Betonstraße
rollte vor meinen Augen immer noch dahin, als der Hotelpage uns in ein Zimmer
mit eigenem Balkon und Blick auf den Ozean führte.


»Ich muß mich frisch machen«,
sagte Tracy, sobald der Page die Tür geschlossen hatte. »Inzwischen könnten Sie
eine Flasche Scotch durch den Zimmerdienst heraufbringen lassen.«


Ein bißchen später tauchte sie
aus dem Badezimmer auf, und zwar in einem weißen Seidennegligé, das abrupt auf
halbem Wege über ihren Oberschenkeln endete. Nachdem sie den Drink, den ich für
sie eingegossen hatte, an sich genommen hatte, setzte sie sich auf die
Bettkante. Ihr Parfüm war ebenso zart wie sexy, und das Rascheln der Seide
hatte etwas quälend Lautes, als sie lässig die Beine übereinanderschlug. Ich
trank den Rest meines Glases leer und ging dann ins Badezimmer. Nach Beendigung
der Dusch- und Zähneputzroutine kehrte ich ins Zimmer zurück und stellte fest,
daß es im Dunklen lag. Tracy stand draußen auf dem Balkon, ihr nackter Körper
war vom Mondlicht umflossen. Ich trat hinter sie und legte die Arme um ihre
Taille.


»Wollen Sie sich erkälten?«
fragte ich.


»Ich stelle gerade die
Beziehung zu meiner ersten und einzigen wirklichen Liebe her, dem Pazifischen
Ozean«, sagte sie leise. Sie lehnte den Kopf gegen meine Schulter. »Ich liebe
es, unter Wasser zu schwimmen — in der intimen, tiefen, kalten grünen Welt dort
unten! Dane ist verrückt, wenn er sich einbildet, er könnte mich davon
abhalten, zurückzukehren. Hören Sie, wie die Brandung gegen den Strand schlägt,
Al! Es ist das schönste — und einsamste — Geräusch auf der ganzen weiten Welt.«


»Eine romantische Neigung?«
murmelte ich. »Das muß eine neue Facette ihrer vielschichtigen Persönlichkeit
sein.«


»Sie dauert nie allzu lange.«
Sie lachte leise. »Wollen Sie mir mit Ihrem Gummiknüppel eins überziehen, bevor
wir uns lieben?«


»Das ist längst außer Mode«,
sagte ich. »Schon seit die Preise für Gummiknüppel so gestiegen sind.«


»Dann bringen Sie mich zu Ihrer
Couch, Lieutenant.« Sie schauderte leicht. »Ich spüre einen Schnupfen kommen — oder
vielleicht ist auch nur jemand über mein Grab getrampelt.«


»Niemand würde das wagen«,
versicherte ich ihr. »Dagegen gibt es eine städtische Verordnung.«


»Dann ist vielleicht jemand
darüber geschwommen? Ach, zum Teufel!« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Ich
habe nur eine morbide Anwandlung, und diesen Triumph würde ich meinem Mistvieh
von Ehemann ohnehin nicht gönnen.« Sie löste sich von meinen Händen und ging
auf das verdunkelte Zimmer zu, wobei die Vollkommenheit ihres nackten Körpers
durch das weiche Mondlicht erhöht wurde. Ich sah ihr bewundernd nach, bis sie
im Dunkel verschwunden war, und folgte ihr dann. Gleich darauf zogen mich ihre
plötzlich drängenden Hände aufs Bett hinab. Ihre Umarmung war leidenschaftlich
und wild und umschloß bei aller Erfahrung völlige Hingabe.


Lange Zeit später, in den
einsamen Tiefen der Nacht, wachte ich von ihrem gedämpften Schluchzen auf.


»Was ist, Süße?« flüsterte ich.


»Du bist solch ein Widerling,
und ich liebe dich so!« stöhnte sie. »Du weißt, es hätte trotzdem alles okay
sein können, wenn du nicht die Nerven verloren hättest.«


Als ich schließlich
dahinterkam, daß sie keineswegs zu mir gesprochen hatte, sondern wahrscheinlich
zu einem mir völlig unbekannten Mann, schlief sie schon wieder friedlich neben
mir.


Als ich das nächstemal
aufwachte, flutete helles Sonnenlicht in das leere Zimmer. Es dauerte keine
Minute, bis ich entdeckt hatte, daß nicht nur Tracy, sondern auch all ihre
Habseligkeiten verschwunden waren. Nur ein schwacher Parfümduft in der Luft
bewies noch, daß sie überhaupt existiert hatte.


Der Angestellte am Empfang
berichtete mir, daß sie vor einer Stunde in einem Leihwagen davongefahren war;
und das Grinsen auf seinem Gesicht verriet, daß er, auch wenn er sich gestern abend an meine Stelle gewünscht hatte, heute früh
froh war, diesen Wunsch nicht erfüllt bekommen zu haben.
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Wenn es nicht bedeuten würde,
daß das Opfer tot ist«, knurrte Sheriff Lavers, »so wäre ich über diesen Mord
froh. Seit einer Woche sind Sie nun von Ihrem Urlaub zurück und haben bis jetzt
nichts anderes getan, als im Vorzimmer hinter meiner Sekretärin herzujagen.«


»Ich
hatte gehofft, Ihre Sekretärin würde im Lauf der Zeit gelegentlich auch einmal
hinter mir herjagen«, sagte ich wehmütig. »Aber aus irgendeiner seltsamen
weiblichen Reaktion haut es immer nicht hin.«


»Paradise
Beach«, zischte er. »Ein Streifenwagen wartet draußen, die Leute werden Sie zu
der Leiche bringen. Der County Coroner wird sich innerhalb der nächsten zehn
Minuten ebenfalls auf den Weg machen. Machen Sie sich an die Arbeit,
Lieutenant.«


»Gibt es irgendwelche Details?«
erkundigte ich mich.


Sein fettes Gesicht sah
selbstzufrieden drein. »Ich denke nicht im Traum daran, mich in irgendeiner Weise
in Ihre Arbeit einzumischen, Wheeler. Details aus zweiter Hand würden Sie bloß
verwirren. Ich möchte, daß Sie den Fall auf Ihre eigene Weise und völlig allein
übernehmen; und ich hoffe aufrichtig, daß er Sie für die nächsten vier Wochen
diesem Büro hier fernhalten wird.«


»Es regnet draußen«, sagte ich
mit dem Blick eines Märtyrers.


»Sie werden gleich hier drinnen
einen Tornado erleben«, knurrte er, »wenn Sie in fünf Sekunden noch da sind.«


Der Wink mit dem Zaunpfahl war
kaum übersehbar. Ich zog mich ins Vorzimmer zurück, und das Klicken der
Schreibmaschine brach schlagartig ab. Annabelle Jackson hob schnell ihr
honigblondes Haupt, und ihre babyblauen Augen verfolgten wachsam jede meiner
Bewegungen. »Honiglämmchen«, sagte ich traurig, »das ist nun wahrscheinlich das
letzte Lebewohl. Es handelt sich um ein Himmelfahrtskommando; und niemand hat
sich freiwillig dazu gemeldet, nicht einmal ich, aber der Sheriff hat
beschlossen, trotzdem den besten Mann zu schicken.«


»Ich finde es unfair von ihm,
den armen Sergeant Polnik aus dem Krankenbett zu holen«, sagte sie mitleidig.


»Nicht Polnik«, fauchte ich.
»Mich!«


»Ich bin entzückt, daß der
Sheriff endlich eine Beschäftigung für Sie gefunden hat. Nun brauche ich nicht
mehr die ganze Zeit über rückwärts zu gehen, um ihre widerwärtigen, neugierigen
Hände im Auge zu behalten.«


»Sie verstehen eben die Sprache
der Liebe nicht«, sagte ich.


»Der Gier, meinen Sie wohl.«
Ihr Lächeln hatte etwas unverhüllt Falsches »Na, dann tschüß, Al Wheeler! Vermissen
werde ich Sie nicht, also bleiben Sie nur recht lange weg.«


Die Schreibmaschine klapperte
mir ein schadenfrohes Lebewohl nach, als ich zum Healey hinausging. Nach wie
vor strömte Regen vom bleifarbenen Himmel herab, und es war in keiner Weise der
richtige Vormittag, um nach einer Leiche zu sehen. Vielmehr, war es ein
Vormittag, wie mir düster bewußt wurde, wo man eigentlich zu Hause im Bett
liegen sollte, eine Honigblonde zur Gesellschaft neben sich. Träume — müßige
Träume! Ich vermied gerade noch, einen vorüberfahrenden Lastwagen mitzunehmen,
als ich auf die Straße hinausfuhr; und die der Lederlunge des Fahrers
entfliehenden ersten sechs Worte, die sich mit meinen Vorfahren befaßten,
drangen laut und klar zu mir herüber. 


 


Paradise Beach ist der sommerliche
Spielplatz der ganz Reichen, der Kategorie von Leuten, die sich die
Zurückgezogenheit eines eigenen, gut fünfzig Meter langen Strandes am
Pazifischen Ozean leisten können. Bei diesem Wetter hatte die Leiche vermutlich
den gesamten Strand für sich allein. Ungefähr zwanzig Minuten später bog ich
nach rechts von der Autostraße ab und in den Fahrweg ein, der zum Wasser
führte. Weiter vom stand der Streifenwagen. Die beiden Männer in Uniform, die
darin saßen, kannte ich; der große hagere Bursche hinter dem Lenkrad war Marks,
und der große stämmige daneben war Wiley. Ich winkte den beiden zu,
vorauszufahren, und folgte ihnen.


Ein paar Minuten später
erreichten wir die Grundstücke der Halbmillionäre, die parallel zum Strand
lagen, und dann hielt der Streifenwagen vor einem zweistöckigen, mit Stuck
verzierten Haus. Ich klappte den Kragen meines Trenchcoats hoch, bevor ich in
den strömenden Regen hinaustrat, und fühlte mich einen Augenblick lang
peinlicherweise wie eine Imitation von Humphrey Bogart.


»Mieser Tag für einen Mord,
Lieutenant«, sagte Marks, als er auf dem Gehsteig zu mir trat. »Joe wird auf
den Coroner warten, um ihm den Weg zu zeigen.«


»Gut«, sagte ich. »Gehen wir
uns die Sache mal ansehen.«


Ich folgte ihm über die Zufahrt
und durch einen doppelten Wagenunterstand hindurch zum hinteren Teil des Hauses
in einen Innenhof mit säuberlich gepflegtem Rasen. Durch ein Gittertor gelangte
man zum Strand hinaus; und sobald ich es hinter mir geschlossen hatte, sah ich
die Leiche am Rand des Wassers unten. Sie lag in der gekrümmten Haltung eines
Embryos da und wirkte dadurch unterlebensgroß.


»Da jetzt Ebbe ist, haben wir
sie dort liegenlassen«, sagte Marks. »Wir dachten, Sie wollten nicht, daß wir
daran herumpfuschen, Lieutenant.«


»Wer hat die Leiche gefunden?«
fragte ich.


»Die Putzfrau — oben im Haus«,
sagte er. »Sie sah vor ungefähr einer Stunde aus dem Fenster und sah, wie sie
unten angespült wurde. Als wir hierher kamen, war sie völlig hysterisch,
deshalb haben wir sie auf dem Weg zu unserem Treffpunkt nach Hause gebracht.«


Der nasse Sand fühlte sich
unter meinen Füßen hart an, und die dröhnende Brandung klang dumpf in meinen
Ohren. Marks erreichte als erster die Leiche und blieb stehen, bemüht, sich mit
dem nassen Handrücken den Regen aus dem Gesicht zu wischen.


»Angeschwemmte Tote irritieren
mich immer irgendwie«, gestand er verlegen.


Die nackte Leiche war
offensichtlich die einer Frau, die jung und attraktiv gewesen war. Ihr Gesicht
lag auf einem Ellenbogen und war von einem Vorhang nassen roten Haars bedeckt. Ich
kniete nieder und rollte die Tote vorsichtig auf den Rücken. Dem ersten
entsetzten Schock des Wiedererkennens folgte ein Gefühl dumpfer Ungläubigkeit,
als ich auf das vertraute Gesicht niederstarrte. Tracy Tenisons grüne Augen
waren weit geöffnet, aber sie hatten ihr Glitzern verloren, und die vorgewölbte
Unterlippe hatte nichts Sinnliches mehr. Vielleicht hätte ich als falscher
Humphrey Bogart die Schultern zucken und >Na, das ist vielleicht ein
Wiedersehen, Baby<, murmeln sollen, aber mir kam nichts anderes in den Sinn
als der Klang ihrer leicht heiseren Stimme, mit der sie mir sagte, wie sehr sie
den Pazifischen Ozean liebte.


»Das tiefe, kalte Grün«, sagte
ich, ohne nachzudenken. 


»Wie bitte, Lieutenant?« Marks
sah mich mit milder Neugierde an.


»Schon gut«, sagte ich und
wandte mich dem Haus im selben Augenblick zu, als Wiley und Doc Murphy auf uns
zukamen.


»Ein verteufelter Tag für einen
Mord.« Murphy ließ seine schwarze Tasche auf den Sand plumpsen. »Ich sehe
schon, die Dinge normalisieren sich wieder, jetzt, da Sie vom Urlaub zurück
sind, Wheeler.« Er blickte mich eine Sekunde lang scharf an und seine Brauen
hoben sich eine Spur. »He! Das ist, soweit ich mich erinnern kann, das erstemal, daß Ihnen was an die Nieren geht.«


»Angeschwemmte Wasserleichen«,
knurrte Marks, »mit denen ist es immer irgendwie anders.«


Murphy kniete neben Tracys
Körper nieder und hob eine ihrer Hände hoch, die Innenfläche nach oben, so daß
wir die wie zerknittert aussehenden Fingerspitzen sehen konnten. »Das ist keine
angeschwemmte Wasserleiche«, schnaubte er. »Die >Waschfrauenhaut< reicht
nur bis zum zweiten Fingerglied, deshalb kann sie höchstens ein paar Stunden im
Wasser gelegen haben.«


Während er begann, die Tote im
einzelnen zu untersuchen, wandte ich mich ab, ging ein paar Meter weit den
Strand entlang und blieb dann, auf die düstere See und den bleiernen Himmel
starrend, stehen. Murphy trat ungefähr fünf Minuten später zu mir.


»In ihrem Hinterkopf ist eine Schußwunde. Der Rest wird sich vermutlich erst bei der
Autopsie herausstellen.« Seine Stimme klang bewußt unpersönlich. »Sie kannten
sie, Al?«


»Ich habe sie nur einmal
getroffen«, sagte ich. »Und die Bekanntschaft dauerte keine vierundzwanzig
Stunden. Sie war eine sehr lebendige Person. — Sie verstehen doch, was ich
damit meine?«


»Das tut mir leid«, sagte er
aufrichtig. »Ich will gern alles übrige von jetzt an übernehmen und mich sobald
wie möglich wieder mit Ihnen in Verbindung setzen.«


Ich nickte dankbar und ging zum
Gittertor zurück, wobei ich mir der Tatsache bewußt war, daß drei Augenpaare
mir interessiert folgten. Aber ich wollte nur so schnell wie möglich weg, fort
von allem düsteren Zubehör des Todes; und ich erreichte den Wagen schließlich
fast im Laufschritt. Ich fuhr geradewegs zur Stadt zurück und parkte vor einer
Bar in der Fünften Straße, in der sich, wie ich wußte, nur ernsthafte Trinker
aufhielten, so daß ich kein müßiges Geschwätz zu gewärtigen hatte.


Ungefähr eine Stunde später
hatte ich ausreichend viel Scotch in mir, um den Schock zu betäuben, aber doch
nicht so viel, um mir das Nachdenken zu ersparen. Im Telefonbuch waren drei
Tenisons aufgeführt, deren Vorname mit D anfing. Wenn ich sie auf suchte, war
ich wenigstens beschäftigt, überlegte ich, bis Doc Murphy die Autopsie beendet
hatte. Gegen drei Uhr nachmittags hatte ich zwei Nieten gezogen, und so blieb
mir eine letzte Chance, ein D. K. Tenison, der in
Grenville Heights wohnte.


Das Haus war solide gebaut und
lag oberhalb einer gepflasterten Zufahrt, hinter einem gepflegten Rasen mit
ordentlich angeordneten Sträuchergruppen. Ich drückte auf den Klingelknopf und
wartete, während das Bellen eines Hundes die Stille der luxuriösen Umgebung
durchbrach. Der Regen hatte aufgehört, und das niederhängende Gewölk schien
sich zu heben. Vielleicht würde es morgen schön sein -  aber was spielte das schon für Tracy Tenison,
die in einer eisgekühlten Schublade in der Leichenhalle lag, für eine Rolle?
Die Haustür öffnete sich, und der Schock des Wiedererkennens, der nun folgte,
war vielleicht noch schlimmer als der erste am Paradise Beach.


»Ja?« Die kehlige Stimme klang
quälend vertraut.


»Ich — äh!« Ich schluckte
krampfhaft und versuchte es erneut. »Könnte ich Mr. Dane Tenison sprechen?«


»Er ist im Augenblick verreist,
aber vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein?« Sie lächelte höflich. »Ich bin
Tracy Tenison, seine Frau.«


Wie sie da im Türrahmen stand,
ein höfliches Lächeln auf dem Gesicht, hätte der grünäugige Rotkopf eigentlich
ein Gespenst sein müssen. Mein schwirrender Kopf beruhigte sich ein bißchen,
als ich die kleinen, aber maßgeblichen Unterschiede bemerkte. Die Frisur war
kunstvoller und die Nase entschieden nicht so stumpf — auch wenn sich ihre
Unterlippe auf dieselbe sinnliche Weise vorschob. Ihr helles schillerndes
Seiden-Lurex-Kleid war in der Taille mit einem Gürtel zusammengehalten. Das
Lächeln auf ihrem Gesicht verschwand, als ich mich vorstellte, und sie runzelte
statt dessen bestürzt die Stirn.


»Was, zum Kuckuck, hat Dane
jetzt angestellt?« fragte sie barsch. »Hat er vergessen, einen Parkstrafzettel
zu bezahlen, oder was sonst?«


»Die Sache liegt ein bißchen
komplizierter, Mrs. Tenison«, sagte ich, was in keiner Weise übertrieben war.
»Können wir darüber sprechen?«


»Natürlich. Bitte, kommen Sie
herein.«


Ich folgte ihr durch eine
geräumige Diele in das ebenso geräumige und elegant möblierte Wohnzimmer. Sie
setzte sich auf die Couch, und ich ließ mich ihr gegenüber in einem Sessel
nieder.


»Ich erwarte Dane entweder heute abend oder morgen früh zurück«, sagte sie. »Wollen
Sie mir nicht erzählen, um was es sich handelt, Lieutenant?«


»Haben Sie eine Schwester, Mrs.
Tenison?«


»Louise.« Sie sah verwirrt
drein, und ich wußte, was in ihr vorging. »Louise Fowler.«


»Wissen Sie, wo sie sich im
Augenblick aufhält?«


»Soviel ich weiß, wohnt sie
nach wie vor mit einer Freundin zusammen in einer Wohnung am anderen Ende der
Stadt.« Ihre Stimme klang kalt. »Ich habe Louise während der letzten Monate
nicht mehr gesehen, weil wir nicht besonders gut miteinander stehen. Aber ich
dachte, Sie wollten meinen Mann sprechen?«


»Darf ich Ihr Telefon
benutzen?« fragte ich.


»Wenn es dazu beiträgt, die
Sache etwas weniger geheimnisvoll zu machen«, sagte sie schroff.


Ich ging zu dem kleinen Tisch
an der anderen Seite des Zimmers, nahm den Hörer ab und wählte die Nummer des
County-Krankenhauses. Es dauerte ungefähr zwanzig Sekunden, bis ich Dr. Murphy
an der Strippe hatte und seine Stimme klang müde.


»Wheeler hier«, sagte ich.
»Sind Sie mit Ihrer Untersuchung fertig?«


»Wenn Sie damit die Autopsie
meinen, so bin ich schon vor einer Stunde damit fertig geworden.«


»Und was ist dabei
herausgekommen?« fragte ich vorsichtig, da der Rotkopf jedes Wort mit anhören
konnte.


»In der linken Herzkammer
befand sich kein Wasser, sie muß also tot gewesen sein, bevor sie ins Meer
fiel. Das Geschoß sieht nach Kaliber achtunddreißig aus, und ich habe es zu den
Ballistikern hinübergeschickt. Am Körper waren keine Quetschungen, was bei
Leichen, die im Wasser gelegen haben, selten ist. Wie ich schon heute vormittag sagte, sie kann nicht sehr lange im Wasser
getrieben haben.«


»Und die — fragliche
Todeszeit?«


»Schwer zu sagen, Al. Ich
möchte mich nicht genauer ausdrücken als zwischen zwölf und vierundzwanzig
Stunden vor dem Zeitpunkt, an dem wir sie heute am Strand fanden.«


»Wo ist Ihr Patient jetzt?«


»Wenn Sie die Leiche meinen«,
knurrte er, »die liegt in der Leichenhalle. Wo, zum Teufel, hätte ich sie sonst
hinschicken sollen?«


 


Als der Wärter der Leichenhalle
sie wieder an die frische Luft brachte, hatte die elfenbeinfarbene Haut etwas
Gespanntes und Brüchiges, und ihre grünen Augen hatten etwas Leeres.


»Es ist Louise«, sagte sie
leise.


»Es tut mir leid«, sagte ich.
Die konventionellen Worte klangen wie immer aufs groteskeste unzulänglich.


»Wir sind nie recht miteinander
ausgekommen, aber — sie so daliegen zu sehen...« Sie brach lautlos in Tränen
aus.


»Sie brauchen etwas zu
trinken.« Ich nahm ihren Arm und führte sie zu dem wartenden Healey.


 


Die Nische bildete in der
diskret verdunkelten Atmosphäre der luxuriösen Bar eine wahre Oase. Mrs.
Tenison lehnte eine Zigarette ab und blieb bewegungslos sitzen. Ihr Gesicht,
für mich fast nur als Silhouette erkennbar, sah wie eine anmutige Skulptur aus.
Nachdem der Kellner die Drinks gebracht hatte, wandte sie mir langsam den Kopf
zu. »Wer hat sie umgebracht, Lieutenant?«


»Keine Ahnung«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Ihre Leiche wurde heute früh am Paradise Beach angeschwemmt.«


»Arme Louise!« Sie biß sich auf
die Unterlippe. »Vor drei Monaten hatten wir diesen schrecklichen Streit, und
seither haben wir nicht mehr miteinander gesprochen.«


»Sie sagten, sie hat mit einer
Freundin zusammen gewohnt?« 


»Sie heißt Mardi Robbins. Das
Apartmenthaus liegt am vornehmeren Ende der Elm Street, es handelt sich um das El Cortez.«


Ich schrieb Namen und Adresse
in mein Notizbuch, wie das von einem guten Polizeibeamten erwartet wird. Dann
fragte ich: »Worüber haben Sie gestritten?«


»Über meinen Mann«, sagte sie
kühl. »Louise hat ihm allzuviel offene Angebote
gemacht — und das in meinem eigenen Haus! Wenn sie in entsprechender Laune war,
war sie zu allem fähig. Anfangs versuchte ich, es zu ignorieren; aber als ich
sah, daß Dane zu reagieren anfing, wußte ich, daß es Zeit war, die Sache zu
stoppen.«


»Danach hatten Sie also diesen
Streit, Ihre Schwester ging weg, und seither haben Sie sie lebend nicht mehr
gesehen?«


»Ja.« Sie trank einen Schluck
Wodka-Martini. »Leider kann ich Ihnen nicht sonderlich behilflich sein. Als sie
anfing, hinter meinem Mann herzujagen, war mit dem, was mich betrifft, alles zu
Ende, obwohl sie meine jüngere Schwester war.«


»Wo ist Ihr Mann jetzt?«


»In Las Vegas oder jedenfalls
irgendwo in Nevada.« Sie lächelte zaghaft. »Dane ist ein professioneller
Spieler. Das fand ich erst heraus, als wir geheiratet hatten, aber ich liebe
den Burschen nach wie vor. Sie können ruhig die ganze Geschichte hören,
Lieutenant, Sie würden doch früher oder später dahinterkommen. Das ist meine
zweite Ehe. Bei meiner ersten Heirat war ich erst einundzwanzig, und mein Mann
kam achtzehn Monate später bei einem Autounfall um. Zum zweitenmal
heiratete ich erst im reifen Alter von fünfundzwanzig, also vor drei Jahren.
Nach einer Weile hatte ich es satt, zuzusehen, wie Dane beim Spiel mein Geld
zum Fenster hinauswarf, und so kaufte ich ihm einen Anteil an einem der
kleineren Casinos in Las Vegas. Auf diese Weise, dachte ich, könnte er
zumindest einen kleinen Bruchteil des Geldes, das er verlor, wieder
hereinholen.


Deshalb drücke ich mir selber
den Daumen, daß er im Augenblick wirklich noch im Chrystal Inn ist.«


»Seit wann ist er weg?« fragte
ich beiläufig.


»Seit fast drei Wochen. Er hat
vor ein paar Tagen aus Las Vegas angerufen und gesagt, er käme vermutlich heute abend heim.« Sie trank noch einen Schluck und stellte
dann das Glas auf den Tisch. »Warum sind Sie so an meinem Mann interessiert,
Lieutenant?«


»Das bin ich gar nicht«, sagte
ich — vielleicht eine Spur zu schnell.


»Bitte, lügen Sie mich nicht
an«, sagte sie ruhig. »Als Sie in mein Haus kamen, fragten Sie nach Dane. Als
Sie mich das erstemal sahen, hat Ihnen das
offensichtlich einen Schock versetzt. Dann fragten Sie, ob ich eine Schwester
hätte, und als ich das bejahte, vergaßen Sie meinen Mann völlig.«


»Es war die verblüffende
Ähnlichkeit zwischen Ihnen und Louise Fowler, die mich so erschreckt hat«,
sagte ich.


»Weil Sie nichts von meiner
Existenz wußten, bis ich Ihnen die Haustür geöffnet hatte? Wieso stellten Sie
eine so enge Verbindung zwischen Louise und meinem Mann her?«


»Ich glaube, das fällt im
Augenblick unter die Rubrik >vertrauliche Informationen<«


»Wenn etwas zwischen den beiden
war, wovon ich nichts weiß, dann sollten Sie mir das, glaube ich, jetzt
erzählen«, sagte sie energisch.


»Wenn Sie das wissen wollen«,
ich zuckte die Schultern, »warum fragen Sie dann nicht Ihren Mann?«


Ihre grünen Augen glitzerten
kalt. »Danke, Lieutenant. Genau das werde ich tun.« Sie trank schnell ihr Glas
leer und stand auf. »Ich kann mir ein Taxi nehmen, um nach Hause zu kommen. Es
wäre mir lieber, wenn Sie mich nicht begleiteten. Leben Sie wohl, Lieutenant.«


Nachdem sie gegangen war,
bestellte ich mir noch einen Drink, bezahlte dann und ging hinaus in die kalte,
düstere Welt. Es war kurz nach fünf Uhr, und ich fand, daß ich für einen Tag
genug hatte. Zum Teufel mit Lavers und seinem Büro, zum Teufel mit Tracy
Tenison, und zum Teufel mit einer Welt, in der eine vitale junge Louise Fowler
mit einer Kugel im Hinterkopf endete! Während der Heimfahrt kühlte ich ein
bißchen ab und erinnerte mich daran, daß es für einen Polizeibeamten, der
sentimental wird, an der Zeit ist, seine Dienstmarke zurückzugeben. In Zeiten
innerer Spannung fallen mir immer solch brillante Grundsätze ein. Als ich in
meiner Wohnung angelangt war, legte ich eine Herb-Alpert-Langspielplatte
auf das HiFi, zog meine Jacke aus und legte Halfter
und Pistole ab, machte mir was zu trinken zurecht und ließ mich in einen Sessel
fallen. Ich gab mir alle Mühe, nicht mehr an Louise Fowler zu denken, die sich
in Reno Tracy Tenison genannt hatte, die ihrerseits mit einem Spieler namens
Dane verheiratet war. Als mir das beinahe geglückt war, erklang der Türsummer.
Einen Augenblick lang dachte ich voll innerer Verwirrung, es könnte Annabelle
Jackson sein, die kam, um mir Scotch und Mitgefühl anzubieten; aber als ich
öffnete, befand ich mich wieder geradewegs in einem zweitklassigen
Kriminalfilm.


Albie, der Original-Gorillatyp,
stieß den Lauf seiner Achtunddreißiger kräftig gegen meinen Brustkasten und
schob mich in den Flur zurück. Der schlanke kleine Bursche mit dem langen
blonden Haar und der randlosen Brille schloß vorsichtig die Tür und lächelte
mir zu.


»Ganz allein, Lieutenant? Ich
meine, ich hatte den Eindruck, als ob die Intensität Ihres Sexualtriebs
eigentlich immer ein halbnacktes weibliches Wesen in Ihrer Nähe erforderlich
mache.«


»Ganz allein«, sagte ich. »Was
für ein Spielchen haben Sie jetzt vor?«


»Was Funkelnagelneues«, sagte
er heiter. »Es heißt >Polypenkillen<. Wir haben es erst heute nachmittag erfunden.«


»Ich wollte schon immer ’nen
Polypen umbringen«, brummte Albie. »Es ist ein... Wie zum Teufel nennt man das
noch?«


»Ein Statussymbol«, sagte der
Kleine hilfreich.


»Ja, genau!« Albie grinste mich
an und irgendwie sah das noch schlimmer aus als sein gewohnt bösartig
verzogener Mund. »Haben Sie auch was zu saufen hier, Polyp? Nur damit wir
hinterher eine zünftige Totenfeier abhalten können!«
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Ich saß auf der Couch im
Wohnzimmer, während Albies Pistole nach wie vor auf
meine Brust gerichtet war und der kleine Bursche durch die übrige Wohnung
wanderte. Er kam, meine in der Halfter steckende Waffe in der Hand, zurück, ein
befriedigtes Lächeln auf dem Gesicht.


»Reue«, sagte er nachdrücklich,
»führt zu Verzweiflung. Verzweiflung führt zu Selbstmord. Sie haben soeben das
Ende Ihrer Verzweiflungsperiode erreicht, Lieutenant.«


Die Situation paßte genau zum
Rest des Tages, als ob alles gänzlich unwirklich sei. Sie konnten es mit ihrer
Absicht, mich umzubringen, nicht ernst meinen, sagte ich mir immer und immer
wieder, aber jedesmal glaubte ich das weniger. Der Anblick von Albies Pistolenlauf machte mich aufs äußerste nervös, und
ich spürte, wie sich Schweiß auf meiner Stirn bildete.


»Sagen Sie mir etwas«, fragte
ich den kleinen Burschen. »Warum sollte ich mich eigentlich im Augenblick am
Rand des Selbstmords befinden?«


»Aus einem überwältigenden
Schuldgefühl heraus«, sagte er munter. »Ein Mann Ihres Berufs, verpflichtet,
dem Gesetz Geltung zu verschaffen, ermordet eine Frau und wird dann — Ironie
des Schicksals — aufgefordert, genau das Verbrechen aufzuklären, das er selber
begangen hat. In diesem Augenblick sind Sie der Ansicht, Sie wären besser tot.
Nun, keine Sorge.« Er lachte freundlich. »Das wird innerhalb der nächsten
Minuten geschehen.«


Der Gorilla zuckte ungeduldig
die Schultern. »Warum hältst du nicht endlich die Klappe, Hal, und machst
Schluß?«


»Weil es da erst noch ein paar
wichtige Details zu überlegen gibt«, sagte sein Kollege kalt. Er hängte meine
Halfter mit der Pistole über die Rücklehne eines Sessels, nahm ein Paar weiße
Baumwollhandschuhe aus der Tasche und zog sie sorgfältig an, während er zum
HiFi-Gerät hinüberging. »Hübsches Ding haben Sie da, Lieutenant«, sagte er in
bewunderndem Ton. »Wie wär’s, wenn Sie jetzt When
The Saints Go Marchin In spielen ließen?«


»Sie glauben doch wohl nicht,
daß ich der einzige Polizeibeamte bin, der weiß, daß der Rotkopf, der sich in
Reno Tracy Tenison nannte, in Wirklichkeit die Schwester der wahren Tracy,
Louise Fowler, war?« knurrte ich. »Hoffentlich nicht!« Der Kleine blickte bei
dem Gedanken erschrocken drein. »Wir wollen es doch der Polizei nicht zu schwer
machen, herauszufinden, warum Sie sie umgebracht haben.«


Er schaltete am HiFi-Gerät und Herb Alperts
Trompete schallte laut und klar heraus. Dann kehrte er zum Sessel zurück und
nahm mit der behandschuhten Rechten meine Achtunddreißiger aus der Halfter. In
seinen vergrößerten blauen Augen lag ein heiterer Schimmer, als er auf mich
zutrat. Mir blieben zwei Alternativen: entweder sitzen zu bleiben und mich
erschießen zu lassen — oder aufzustehen und mich wahrscheinlich ebenfalls
erschießen zu lassen. Die in Sekundenschnelle gefaßte
Entscheidung hinterließ ein seltsam leeres Gefühl in meinem Magen, da ich
wußte, daß Albie der Faktor X in dem ganzen Spiel war. Ich stand mit einer
Bewegung, die — wie ich hoffte — ausreichend langsam war, auf, um seine Reflexe
herauszufordern.


»Setzen Sie sich!« knurrte der
Gorilla.


»Wenn das Ganze nicht wie
Selbstmord aussieht, taugt es nichts«, sagte ich schnell und laut, während ich
mich von der Couch entfernte und auf die Tür zum Flur zuging. »Die einzige
Möglichkeit, das Ganze glaubhaft aussehen zu lassen, ist die, mir meine Pistole
gegen die Schläfe zu halten und abzudrücken. Erschießen Sie mich nur, Albie —
und jeder Polyp im Büro des Sheriffs wird wissen, daß es der Verzweiflung eines
Mörders bedarf, um einen Polizeibeamten umzubringen!«


Albies Stirn zog sich zu ein paar
tiefen Falten zusammen, während er versuchte, den Sinn meiner Worte zu
erfassen, aber sein Partner war nicht bereit, darauf zu warten.


»Gib mir deine Kanone, du
Knallkopf!« krächzte Hal. »Und dann pack ihn — aber schnell.«


Das war mein Stichwort, mich
wie ein tapferer und furchtloser Lieutenant zu verhalten. Ich nahm die Beine in
die Hand und raste aus der Wohnung, die Treppen hinunter, jeden Treppenabsatz
in zwei Sätzen nehmend. Als ich den ersten Stock erreichte, hörte ich die
beiden hinterherstampfen, schätzungsweise zwei Treppenabsätze hinter mir. In
Windeseile erreichte ich den Vorraum, verpaßte der Glastür einen heftigen Stoß,
so daß sie aufflog und flog dann den letzten Absatz hinunter ins Kellergeschoß.
Der Hausmeister öffnete gerade die Tür zu seiner eigenen Wohnung, und für
Erklärungen war keine Zeit. Ich legte flach beide Hände gegen seinen Rücken und
schob ihn in rasender Eile in seine Wohnung hinein. Kaum hatte ich die Tür
geschlossen, als ich auch schon die Kette in den Haken rammte und den Riegel
vorschob. Ich drehte mich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie der
Hausmeister über den Teppichrand stolperte und mit dumpfem Aufprall auf den
Boden fiel. »Tut mir leid«, sagte ich mit schwacher Stimme. »Aber zwei Burschen
dort draußen wollen mich umbringen.«


»Wo sind sie?« Er raffte sich
mit wild funkelnden Augen vom Boden auf. »Ich will mich ihnen anschließen!«


Mit einigem Glück, überlegte
ich, waren sie auf den Trick mit der Glastür hereingefallen und auf die Straße
hinausgestürzt. In einer ruhigen Gegend wie dieser hier mußten zwei
pistolenschwingende Kerle wie diese beiden beträchtliches Aufsehen erregen, also
würden sie sich kaum sehr lange aufhalten. Ich machte mich daran, den
Hausmeister zu besänftigen; und er beruhigte sich schließlich, nachdem ich ihm
eine Flasche Scotch als Entschädigung versprochen hatte. Nach zwanzig Minuten
erklärte er sich — gegen eine weitere Flasche Scotch — bereit, mich in meine
Wohnung zurückzubegleiten. Die Tür stand noch weit offen, aber die Wohnung
selbst war leer. Ich fühlte mich besser, als ich meine Pistole auf dem Sitz des
Sessels neben der Gürtelhalfter liegen sah — und noch besser, als beides sich
angenehm um meine Hüften schmiegte. Der Hausmeister akzeptierte brummend einen
Drink, solange er nicht aus einer seiner zwei Flaschen stammte, sammelte dann
seinen Lohn ein und verschwand.


Ich setzte mich mit einem
zweiten Glas nieder und begann mich ein bißchen abzukühlen. Ein paar
unangenehme Gedanken trieben sich in meinem Kopf herum, wie zum Beispiel der,
daß es keinen vernünftigen Grund gab, warum Hal und Albie
nicht noch einmal versuchen sollten, meinen Selbstmord vorzutäuschen; und das
wiederum bedeutete, daß meine Chance, am Leben zu bleiben, um so größer war, je
schneller ich Louise Fowlers Mörder fand. Die einzige Spur, die ich hatte, war
die Freundin, mit der Louise ihre Wohnung geteilt hatte, Mardi Robbins.


Unterwegs hielt ich an, um ein
Steak-Sandwich zu essen und Kaffee zu trinken; und so kam ich gegen drei
Viertel neun Uhr abends vor dem El-Cortez-Apartment-Gebäude
an. Genau wie Mrs. Tenison gesagt hatte, lag es im vornehmeren Teil der Elm
Street, aber das bedeutete lediglich, daß es sich um einen Neo-Slum handelte.
Die Wohnung selbst lag im ersten Stock. Ich klingelte und wartete ein paar
Sekunden, und dann öffnete das Mädchen aus dem Weltraum die Tür.


Ihr Haar war weißrosa gefärbt
und hing von einem Mittelscheitel aus gerade auf die Schultern herab, das
unschuldig wirkende Oval ihres Gesichts umrahmend. Die schweren Lider verbargen
in keiner Weise den wollüstigen Ausdruck ihrer feuchten blauen Augen, und der
Schwung ihrer Lippen war ein heidnischer Lobgesang für die Freuden eines
ungehemmten Sexgenusses. Sie trug ein eng anliegendes blaues Leinenkleid,
hochgeschlossen und ärmellos, das äußerst sittsam gewesen wäre, wären nicht
drei mit goldenem Lurexfaden eingefaßte
Löcher hineingeschnitten gewesen. Zwei von ihnen gaben den Blick auf einen
Kreis nackten, schwellenden Fleisches in Höhe des üppigen Brustansatzes frei,
das dritte war noch größer und entblößte ein Gebiet in der Umgebung ihres
Zwerchfells, durch dieses Bullauge sah man den mit einem Diamanten ausgefüllten
Nabel, der, als ich ihn anblickte, zurückblinzelte. Ihre bloßen Beine waren gut
geformt und von der Sonne tief goldbraun gebrannt. Plötzlich lagen mir jegliche
kriminalistischen Interessen fern. Ich hatte das Gefühl, zu Hause zu sein.


»Sie sind wohl einer von
Louises unbedenklich herzeigbaren Freunden?« sprudelte sie mit attraktiver
Trällerstimme hervor. »Sie ist verreist, und ich weiß nicht, wann sie zurück
sein wird. Vielleicht sind Sie einer von ihren Glücksspielfreunden?«


»Klar!« Ich nickte. »Al Wheeler
— Fortuna persönlich.«


»Dann können Sie sich für heute abend als verabredet betrachten. Kommen Sie rein.«


Als sie sich schnell abwandte,
klafften die langen Schlitze an jeder Seite des blauen Kleides auseinander, und
ich konnte einen faszinierenden Blick auf das weiße Bikinihöschen ergattern,
das sie darunter trug. Das Wohnzimmer sah aus, als wäre es mit dem
ausgestattet, was andere Leute dankbar abgestoßen hatten. Das Mädchen aus dem
Weltraum drehte sich um und lächelte mich mit verblüffend weißen Zähnen strahlend
an.


»Ich bin Mardi Robbins, Louises
Freundin. Wir teilen diese Bude hier. Vielleicht hat sie meinen Namen mal
erwähnt?«


»Ganz recht«, sagte ich.


»Wo haben Sie sie
kennengelernt, in Las Vegas?«


»In Reno. Und es ist ein paar
Wochen her.«


»Das Mädchen taucht auch
überall auf. Wo irgendwas los ist, findet man Klein-Louise dabei, die
Gummibänder ihres Büstenhalters wegzuwetten.« Sie musterte mich abschätzend.
»Diese Party, zu der wir gehen werden, fällt bestimmt ziemlich wild aus, und
vielleicht werden ein paar Leute finden, Sie sähen in dem Anzug ein bißchen
spießig aus. Das wird Ihnen doch hoffentlich nichts ausmachen, Al?«


Ich hob die rechte Hand. »Nein,
ich schwöre es.«


»Grandios! Jamie wollte mich
dorthin mitnehmen, aber seine Nuckelpinne ist zusammengebrochen, und jetzt
weint er in der Garage unten. Sie sind ein Geschenk des Himmels, Al. Und ich
bin sehr dankbar dafür.«


»Ganz meinerseits«, sagte ich.
»Um was für eine Art Party handelt es sich eigentlich?«


»Vorwiegend trinken und
schwimmen, und sie findet am Paradise Beach statt. Deshalb brauchen wir auch
einen fahrbaren Untersatz.«


»Eine sehr schicke Gegend«,
sagte ich.


Sie kicherte. »Besonders jetzt —
außerhalb der Saison. Die Party findet in Camels Haus statt. Es gehört seinen
Eltern, aber die sind gerade in Europa — also klappt das altes.«


»Klingt ganz nach rauschendem
Fest«, pflichtete ich bei. »Camel!«


»Das ist natürlich nicht sein
richtiger Name. Wir nennen ihn bloß so, weil er niemals Wasser trinkt.«


»Nur Alkohol?«


»Nur Alkohol.«


»Witzig«, sagte ich. »Das
gefällt mir.«


»Wenn wir schon von Alkohol
reden, wir sollen alle eine Flasche mitbringen. Ist Ihnen das recht, Al?«


»Großartig!« sagte ich trübe.
Ach, zum Teufel, dachte ich, es war schließlich erst die dritte Flasche, die
ich an diesem Abend opferte.


»Na, dann los!« Sie wirbelte
auf die Tür zu, und erneut hatte ich den faszinierenden Ausblick auf ihr
Bikinihöschen. »Oh —!« Sie hielt einen Augenblick lang inne. »Pat Nelson wird
sicher auch bei der Party sein. Kennen Sie ihn?«


»Ich glaube nicht«, sagte ich.


»Er ist einer von Louises
ständigen Spielfreunden. Ich dachte, Sie hätten ihn vielleicht mal durch sie
kennengelernt. Was mich betrifft, so halte ich ihn für einen ekligen, geilen
Bock; aber vermutlich schafft die Spielleidenschaft seltsame Bettgenossen?«


»Leidenschaft tut uns allen
not«, murmelte ich.


Sie warf mir einen
nachdenklichen Blick zu. »Ich hätte nicht gedacht, daß sie Ihnen not tut. Jetzt gerade tropft sie Ihnen jedesmal, wenn Sie blinzeln,
förmlich aus den Augen.«


Sie gab einen anerkennenden
kleinen Schrei von sich, als sie den Healey sah und schnurrte zufrieden vor
sich hin, als ich vor einem Schnapsladen hielt und den Scotch kaufte. Es war
kurz nach zehn Uhr abends, als ich mich wieder im Gebiet der Halbmillionäre am
Strand befand. Wir hielten vor einem Haus im Ranchstil, ungefähr achthundert
Meter von dem weißen Stuckgebäude entfernt, vor dem ich am selben Morgen aus
dem Wagen gestiegen war. Ich stellte den Motor ab; und Mardi Robbins zögerte
kurz, bevor sie sagte: »Würden Sie mir einen kleinen Gefallen tun, Al?«


»Heraus damit.«


»Ich würde es zu schätzen
wissen, wenn Sie sich heute abend so verhielten, als
wäre ich fest mit Ihnen befreundet. Camels Parties können ziemlich ausarten, und wenn Jamie nicht da
ist, könnte einer der anderen Burschen auf dumme Gedanken kommen.«


»Das wird mir nicht die
geringsten Beschwerden machen«, versicherte ich ihr.


Ich beugte mich vor und öffnete
die Tür auf ihrer Seite. Dann schnallte ich schnell meine Halfter ab und
stopfte sie und die Pistole unter den Vordersitz, während Mardi noch damit
beschäftigt war, um den Healey herumzugehen. Wenn sich die Party bis zu dem
Punkt erhitzte, wo man seine Jacke abzulegen pflegt, so würde mich der
entblößte Griff einer Achtunddreißiger nicht gerade zum populärsten Gast des
Abends machen.


Camel war ein großer magerer
Bursche mit sich frühzeitig lichtendem Haar; und der eulenhafte Ausdruck in
seinen Augen verriet, daß er bereits zwei Drittel des Wegs nach Martini-Land
zurückgelegt hatte. Das Haus war geräumig und elegant und verschluckte mühelos
die zwei Dutzend Leute, die dort herumschwirrten. Wir gingen zur Bar, und ich
goß uns jeweils ein Glas aus meiner Scotchflasche
ein. Ein HiFi war auf volle Lautstärke gestellt und machte fast jede
Unterhaltung unmöglich. Mardi stellte mich einer Gruppe von Leuten vor, die
alle brüllten, was die Lungen hergaben, um das erbarmungslose HiFi-Gerät zu
übertönen. Nach einer Weile begann sie mit einem bärtigen Jüngling zu tanzen,
der wie ein Flüchtling aus einer Hippie-Kolonie aussah, die Pleite gemacht hat.
Das gab mir Gelegenheit, mir erneut einzuschenken und das Glas mit hinaus auf
den Balkon zu nehmen, wo es verhältnismäßig still war. Ich stützte die Ellbogen
auf das schmiedeeiserne Geländer und sah eine Weile den Wellen zu, die den
Strand heraufliefen.


»Sie sind mit Mardi Robbins
gekommen?« sagte eine Stimme hinter mir.


Ich drehte mich um und sah ein
großes dunkelhaariges Mädchen dastehen, die mir durch ihre dicke Hornbrille
einen vorwurfsvollen Blick zuwarf. Sie trug ein perlenbesticktes stahlgraues
Kleid, das mit einer Schlaufe um den Hals gehalten wurde. Ihr Haar war auf dem
Kopf aufgetürmt, als ob sie es einfach irgendwo hätte verstauen wollen und es
dann vergessen hätte. Sie hatte breite Schultern, kleine Brüste, breite, flache
Hüften und kräftige Schenkel. An ihr wirkte das Kleid wie ein
Katastrophengebiet.


»Mardi und Jamie sind sehr eng
befreundet, wissen Sie das?« Ihre Worte kamen leicht verschwommen heraus,
worauf sie einen weiteren Schluck Martini trank. Vielleicht als Gegengift?


»Jamies Nuckelpinne hat
gestreikt«, erklärte ich.


»Sehr wahrscheinlich!« Sie
versuchte, verächtlich den Mund zu verziehen, aber ihre Oberlippe parierte
nicht recht. »Wie heißen Sie?«


»Al«, sagte ich.


»Ich bin Sam — Abkürzung für
Samantha, ein Name, den mir meine idiotischen Eltern untergejubelt haben.« Sie
blinzelte heftig. »Wollen Sie mich lieben, Al?«


»Nicht, solange ich nüchtern
bin«, sagte ich düster.


»Na ja.« Sie zuckte kunstvoll
die Schultern. »Ich versuche ja nur Jamies Interessen wahrzunehmen.«


»Sie sehen gar nicht wie eine
Pfadfinderin aus.«


»Wie sehe ich denn aus?«
Sie wartete ein paar Sekunden lang gespannt und verzog dann mürrisch den Mund.
»Na gut, Sie brauchen mir’s nicht zu sagen. Ich weiß
es. Der Ärger ist, daß ich hier nicht in meinem Element bin.«


»Was ist denn Ihr Element,
Sam?« fragte ich höflich.


»Das dort draußen.« Sie wies
mit dem Kopf auf den Ozean. »Ich bin ganz verrückt auf Tauchen. Schauen Sie
mich mal in einem nassen Badeanzug an, dann sehen Sie vielleicht noch mal
freiwillig hin. Wissen Sie, daß heute morgen hier am Paradise Beach eine Leiche
angeschwemmt worden ist?«


»Wirklich?«


»Ich habe in den
Mittagszeitungen davon gelesen. Ein unbekanntes Mädchen, wurde behauptet.«


»Scheußlich!«


»Sie sind nicht gerade
mitteilsam, wie?« Ihre Stimme klang gereizt. »Mir läuft jedesmal ein Schauder
über den Rücken, wenn ich an das arme Mädchen denke. Ebensogut
hätte ich das sein können. Ich war heute früh zwei Stunden dort draußen.«


In diesem Augenblick trat Mardi
Robbins mit einem großen Mann an der Seite auf den Balkon. Er war athletisch
gebaut, von der Sonne tief gebräunt und trug makellose Sportkleidung. Sein
dichtes blondes Haar war fast weiß gebleicht, und seine blauen Augen glitzerten
förmlich vor arroganter Selbstsicherheit. Ich schätzte ihn auf Mitte Dreißig,
und er mußte für Frauen jeden Alters unwiderstehlich sein.


»Hallo, Mardi!« sagte das
dunkelhaarige Mädchen. »Ich habe mich gerade mit deinem neuen Freund hier
unterhalten. Das Problem war nur, daß ich die Unterhaltung allein bestreiten
mußte.« Sie warf einen neugierigen Blick auf den blonden Burschen. »War das
dein Motorboot, das ich heute morgen weit draußen am Horizont gesehen habe?«


»Nein«, sagte er leichthin.
»Ich bin heute nicht vor Mittag aufgestanden.«


»Glückliches Mädchen«, sagte
Sam mit kehliger Stimme. »Wer immer sie gewesen ist.«


»Das hier ist Pat Nelson, Al«,
unterbrach Mardi sie.


»Mardi hat mir erzählt, Sie
seien einer von Louises Spielpartnern«, sagte der blonde Bursche. »Damit
gehören wir zur selben Kategorie, Mr. Fortuna.«


Man brauchte bloß einmal einen
blöden Witz zu machen, gleich blieb man damit hängen, dachte ich und war im
Begriff, ihm meinen wirklichen Namen zu sagen. Aber die Vorstellung, plötzlich
ein anderer zu sein, faszinierte mich. Al Wheeler war ein Polyp, der sein
langweiliges Dasein damit ausfüllte, herauszufinden, wer die letzte Leiche zu
einer solchen gemacht hatte — aber Al Fortuna?


(Mühelos konnte ich Al Fortuna
am Roulettisch sitzen sehen, einen Berg von Chips auf
Nummer dreizehn setzend, während die gaffenden Zuschauer in atemloser Stille
verharrten. Das Rad dreht sich, Fortuna gähnt und starrt zur Decke, während die
kleine weiße Kugel vergnügt dahinhüpft. Dann, als Nummer fünf herauskommt, bewegt
Al Fortuna das zu einem Schulterzucken und einem verkrampften Grinsen, während
er zusieht, wie der Croupier den Berg Chips wegschiebt. Und im Hintergrund
flüstert jemand, daß Fortuna heute abend
sechzigtausend Dollar verloren habe...)


»Spielen Sie gern, Mr.
Fortuna?«


Der Klang von Nelsons Stimme
brachte mich in die Wirklichkeit zurück.


»Spielen bedeutet für mich das
Leben«, sagte ich schlicht. 


»Kennen Sie Louise schon
lange?«


»Ich habe sie erst vor zwei
Wochen kennengelernt«, sagte ich. »Ihre Schwester, Tracy Tension, kenne ich
besser.«


»Der kurze Arm des Zufalls!« Er
grinste breit. »Ihr Mann ist einer meiner Partner. Sie sollten mal unsere
Tische besuchen, wenn Sie das nächste Mal in Las Vegas sind, Al. Das Chrystal
Inn. Es wird Ihnen sicher dort gefallen.«


»Vielen Dank, Pat.« Sein
Vorname kam mir ganz leicht über die Lippen, da wir ja bereits alte
Glücksspielkollegen waren.


Das dunkelhaarige Mädchen trank
ihr Glas aus und streckte es Nelson mit einem erwartungsvollen Blick hin.
»Besorg mir noch was zu trinken«, sagte sie mit belegter Stimme. 


»Ich werde dir was verschaffen,
Sam«, sagte Mardi mit energischer Stimme, ergriff den Arm des anderen Mädchens
und führte sie ins Wohnzimmer hinein.


»Diese Sam«, sagte Nelson
nachdenklich. »Ein eiskalter Fisch, wenn sie nüchtern ist — aber beschickert läßt sie die ortsbekannte Nymphomanin wie die
unschuldigste Jungfrau erscheinen.«


»Vielleicht braucht sie die
Hitze am trockenen Land — um all die Kälte beim Tauchen auszugleichen?« sagte
ich.


»Eine faszinierende Theorie.« Er
lachte leise. »Ohne Zweifel ist der sicherste Weg, ein Frauenzimmer
aufzuwärmen, sie erst abzukühlen.«


»Sie haben jedenfalls genügend
Gelegenheit dazu«, sagte ich. »Schon in Anbetracht des eigenen Motorboots.«


»Es gehört nicht mir«, sagte er
schnell. »Dane überläßt es mir, wenn ich hier bin. Es
gehört seiner Frau. Aber ich kriege sie nie zu sehen, denn sie mag Spieler
nicht.«


Ich sah vage überrascht drein.
»Obwohl sie Dane einen Anteil an Ihrem Unternehmen gekauft hat?«


»Sie dachte, sie würde mehr
Geld sparen, wenn Dane an einem Ort spielt, an dem er einen Teil des Gewinns
einnimmt.« Er grinste bedächtig. »Aber wissen Sie was, Al? Dane spielt gar
nicht mehr an unseren Tischen, seit ihn seine Frau in das Unternehmen hat
einsteigen lassen. Er findet, das nähme der Sache jeden Reiz.«


»Soviel ich gehört habe, war er
jetzt gerade in Las Vegas?«


Nelson schüttelte den Kopf.
»Vermutlich hat er das seiner Frau erzählt. Dane ist in den letzten beiden
Monaten gar nicht mehr im Chrystal Inn gewesen.«


Ein schriller Schrei übertönte
plötzlich den wahnsinnigen Lärm drinnen im Haus. Mardi Robbins kam mit wilden
Augen auf den Balkon gerannt, dicht gefolgt von dem bärtigen Burschen, mit dem
sie vorher getanzt hatte.


»Al«, kreischte Mardi, »halt
ihn von mir ab!«


Sie brachte sich hinter mir in
Sicherheit, während der bärtige Kerl mit glasigen Augen weiter vorrückte. »Stop«, sagte ich, aber ich hätte das ebensogut
einer Lokomotive befehlen können. Hinter seiner Schulter sah ich Sams Gesicht,
die voller erregter Neugierde zusah.


»Kein Jamie heute
abend«, sagte der Bärtige ungeduldig. »Also gehört Mardi
heute nacht mir, weil ich als erster Anspruch erhoben
habe.« Er sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Weg da, Kleiner! Sonst
breche ich deinen Arm ab und schlag dir damit den Schädel ein.«


Ich verpaßte ihm einen Tritt
gegen seine linke Kniescheibe, was ihn zu plötzlichem Stillstand brachte. Neben
mir machte Nelson eine anmutige Drehung auf einem Fuß und verabreichte dann dem
Burschen einen brutalen Judoschlag an die Seite des Halses. Der Bärtige stieß
ein ersticktes Grunzen aus, sank in die Knie und kippte dann zur Seite, um
bewegungslos auf dem Boden liegenzubleiben, so als ob es sein Leben lang sein
Traum gewesen sei, ein Teppich zu sein.


»Danke«, sagte ich in
zweifelndem Ton.


»Gern geschehen.« Nelson
grinste mir zu. »Ich habe es ohnehin Mardi zuliebe getan.«


»Mardi!« zischte Sam. »Warum
ist bloß jeder so fasziniert von der kleinen Nulpe? Was, zum Teufel, hat sie an
sich, was ich nicht auch hätte?«


»So ziemlich alles«, sagte
Nelson.


»Zuerst war es Louise, jetzt
ist es Mardi. Vermutlich ist es an der Zeit, daß ich Sam ein paar Pluspunkte
zuschustere.« Das dunkelhaarige Mädchen nahm die Brille ab und hielt sie Nelson
hin. »Hier, halte sie mal.«


Er nahm die Brille und hielt
sie ungeschickt, während sie die Hände in den Nacken legte und dort
herumfummelte. Gleich darauf brummelte sie befriedigt, als die Schlaufe, die
das Kleid hielt, sich löste. Sam zog das Kleid mit einer schnellen, heftigen
Bewegung über die Hüften herab und schlängelte sich heraus, so daß es um ihre
Knöchel fiel. »Sam?« sagte Mardi mit unsicherer Stimme. »Du solltest doch
nicht...«


»Halt die Klappe!« sagte das
dunkelhaarige Mädchen zu ihr, hakte den trägerlosen schwarzen Büstenhalter aus
und ließ ihn auf den Boden fallen.


Auf dem Balkon entstand
verblüfftes Schweigen, als sie ihr schwarzes Höschen abstreifte und es mit
verächtlicher Geste von sich warf. Sie blieb vor uns stehen, pudelnackt und ein
herausforderndes Lachen auf dem Gesicht.


»Na?« sagte sie trotzig.


Angezogen hatte ihr Körper
plump und ungraziös gewirkt. Nackt war er fast vollkommen. Sie war über und
über von der Sonne honigbraun gebrannt, und ihre Brüste waren, wenn auch klein,
so doch wohlgerundet. Ihre Taille war weich, und die leichte Schwere ihrer
Schenkel wurde durch die Länge der schlanken Beine mit den schmalen Knöcheln
ausgeglichen. Sie strömte eine Art warme weibliche Vitalität aus, und an ihre
verrückte Frisur dachte man nicht einmal mehr.


»He, Sam«! sagte Nelson leise.
»Wieso hast du das alles so lange vor uns versteckt gehalten?«


»Du warst einfach nicht smart
genug, um selbst dahinter zu kommen, Pat.« Sie fuhr sich mit einer langsamen
sinnlichen Bewegung über die Hüften. »Gib mir jetzt meine Brille zurück. Ich
kann ohne sie nicht das allergeringste sehen.«


»Ich mache jetzt einen
Spaziergang zum Strand«, sagte Nelson mit betont beiläufiger Stimme. »Wenn du
deine Brille zurückhaben möchtest, Sam, mußt du hinter mir herrennen.«


»Einfach so?« murmelte sie.


»Wie sonst? Zieh deine Kleider
an, dann lasse ich mich von dir vielleicht nicht mal fangen!«


Sam lachte vergnügt. »Okay, du
Biest. Abgemacht.«


Nelson ging zum anderen Ende
des Balkons und zu der Holztreppe, die zum Strand hinunterführte. Sam folgte
ein paar Schritte hinter ihm, und ich betrachtete interessiert ihre
Rückenansicht. Ihr Hinterteil war klein, aber hübsch gerundet und völlig
straff. Daran sah man bloß wieder, was körperliches Training bei einem Mädchen
ausmacht, überlegte ich und war überzeugt, daß dies der erste Nelson in der
Geschichte mit zwei blinden Augen war. Dann erinnerte mich ein schmerzliches
Stöhnen vom Boden her, daß der bärtige Bursche nach wie vor unter uns weilte,
oder jedenfalls im Begriff war, wieder unter uns zu weilen.


»Al«, sagte Mardi nervös,
»würden Sie mich bitte nach Hause bringen? Mir reicht’s jetzt.«


»Klar!« sagte ich. »Es sei
denn, Sie ziehen vor, vorher noch all Ihre Kleider abzulegen und hinter mir
herzujagen?«


»Bringen Sie mich bloß heim«,
stöhnte sie.


Wir trafen unseren Gastgeber in
der Diele an, und seine Eulenaugen wirkten jetzt völlig verglast. Er machte
einen schlurfenden Schritt auf uns zu, überlegte es sich anders und plumpste
gegen die Wand zurück.


»Gute Nacht, Camel«, sagte Mardi
pflichtschuldigst.


»Es ist noch so früh«,
protestierte er. »Die Party hat ja noch gar nicht richtig angefangen. Fast alle
haben noch ihr Zeug an.«


»Sie muß mit einem guten Freund
zu Bett gehen«, erklärte ich.


Er versuchte darüber
nachzudenken, gab es aber eine Sekunde später wieder auf. »Hör zu, Honey«,
sagte er zu Mardi, »das nächste Mal bringst du aber bestimmt Louise wieder mit.
Ja?«


»Wenn sie bis dahin aus Nevada,
oder wo sie sonst ist, zurückgekehrt ist«, sagte Mardi. »Sie ist jetzt seit
fast drei Monaten weg, Camel.«


»Sie wird zurück sein.« Er
schloß die Augen und konzentrierte sich. »Ja, ganz sicher ist sie zurück. Sie
war doch am letzten Samstagabend da mit dem... Wie heißt er noch? Du weißt
schon, mit Pats Partner in der Spielhölle.«


»Dane Tenison?« fragte ich schnell.


»Nein, der nicht.« Er
schüttelte entschieden den Kopf. »Mit dem anderen. Unter uns gesagt, den mag
ich nicht. Ahh!« Seine Finger kamen nicht zusammen,
als er versuchte, damit zu schnippen. »Jetzt fällt mir’s
ein! Chuck Fenwick — der war’s.«
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Ich hockte unbehaglich auf
einem Stuhl, der sich anfühlte, als würde er sich jeden Augenblick unter mir
auflösen und trank den entsetzlichen Kaffee, den Mardi in gewaltiger Menge
zubereitet hatte. Sie saß mir gegenüber auf einer mitgenommen aussehenden
Couch, und der Diamant in ihrem Nabel blinzelte mir unentwegt zu.


»Tut mir leid, daß die Party so
stinkend widerwärtig war, Al«, sagte sie in entschuldigendem Ton. »Aber die
meisten von ihnen, die dorthin gehen, sind Freunde von Louise; und ich dachte,
es mache Ihnen vielleicht Spaß, sie kennenzulernen.«


»Es war immerhin eine
interessante Erfahrung«, versicherte ich ihr.


»Ich mag die Leute alle nicht
besonders gern, aber Jamie geht gern hin, damit er sie beobachten kann.«


»Sie beobachten kann?« wiederholte
ich.


»Er schreibt eine Studie über
das Glücksspiel, nur soll das ein großes Geheimnis sein.« Sie runzelte die
Stirn. »Camel hat mich richtig unglücklich gemacht, als er sagte, Louise sei am
vergangenen Samstag dort gewesen. Ich meine, angeblich bin ich doch ihre beste
Freundin und wohne mit ihr zusammen, und man könnte eigentlich annehmen, sie
würde mich zumindest anrufen! Aber Camel war schließlich betrunken. Nicht?
Vielleicht war er bloß etwas durcheinander im Kopf.«


»Vielleicht«, pflichtete ich bei
und schluckte den Rest des unaussprechlichen Kaffees hinunter.


»Warum fletschen Sie so die
Zähne?« fragte sie besorgt.


Ich brachte meine Lippen unter
Kontrolle. »Ich habe nicht die Zähne gefletscht, sondern nur gelächelt.«


»Na, wenn Sie das nächste Mal das
Bedürfnis haben zu lächeln, dann wäre es mir lieber, Sie fletschten die Zähne,
Al. Ich meine das nicht persönlich, nur sind meine Nerven in keinem besonders
guten Zustand mehr, nachdem dieser gräßliche Kerl mit dem Bart hinter mir her
gewetzt ist. Und dann dachte ich auch noch, Pat Nelson habe ihn wahrscheinlich
umgebracht und wir landeten alle im Gefängnis. Und Sam!« Sie schüttelte
zweifelnd den Kopf. »Haben Sie je so was von widerlichem Exhibitionismus
gesehen?«


»Sie mögen Sam nicht?«


»Sam Conway ist ein sehr
verworrenes Geschöpf, das zuviel trinkt und dann scheint sie immer
überzuschnappen. Nein, ich mag sie nicht besonders gern.«


»Wohnt sie auch am Paradise
Beach?«


»Gleich neben Camel. Kein
Wunder, daß er die meiste Zeit über betrunken ist. Mit Sam als Nachbarin — !«
Ihre feuchten blauen Augen blickten mich liebevoll an — oder bildete ich mir
das bloß ein? »Darf ich Ihnen noch ein bißchen Kaffee einschenken, Al?«


»Nein, danke. — « Ich
unterdrückte einen unwillkürlichen Schauder. »Aber ein Drink wäre großartig.«


»Sie meinen, was Alkoholisches?
Es ist ein Jammer, daß wir Ihren Scotch nicht aus der miesen Party gerettet
haben.« Sie überlegte einen Augenblick. »Ich glaube nicht, daß ich
irgendwelchen Alkohol in der Wohnung habe, aber ich will nachsehen.«


Ich versuchte meinen Blick von
den elastisch wippenden Brüsten abzuwenden, als sie das Zimmer verließ, denn
sie war ganz offensichtlich Jamies Mädchen. Im Augenblick fand ich Al Fortunas
Dasein als ungefähr ebenso fade wie das des Polypen Al Wheeler. Mardi kehrte
mit einer großen Flasche zurück, die fast gänzlich mit einer roten Flüssigkeit
gefüllt war.


»Mehr habe ich nicht finden
können, Al. Vermutlich handelt es sich um ein Überbleibsel von Louises Parties.« Sie las aufmerksam das Etikett. »>Ein
burgunderartiger Wein< steht hier drauf, und er hat garantiert fünfzehn
Prozent Alkohol. Ist das gut?«


»Wollen wir es mal
herausfinden?« sagte ich vorsichtig.


Sie füllte zwei große Schwenker
mit Wein. Er schmeckte so, wie meiner Ansicht nach Salpetersäure schmecken muß,
aber verglichen mit dem Kaffee bildete er entschieden einen Fortschritt. Mardi
trank einen vorsichtigen Schluck aus ihrem eigenen Glas, und ihr Gesicht hellte
sich auf.


»Das schmeckt mir«, verkündete
sie. »Gar nicht wie Alkohol. Oder?«


»Ich weiß nicht recht, wonach
er eigentlich schmeckt«, gestand ich. »Trinkt man auf Louises Parties immer solches Zeug?«


»Es wird das getrunken, was
mitgebracht wird«, sagte sie. »Sam ist immer als erste betrunken, und dann wird
sie liebebedürftig. Das Ärgerliche ist, daß Louise immer denselben Haufen von
Spielern einlädt, und ich muß dann wegen Jamie und seiner Studie immer dabei
sein.«


»Haben Sie je Louises
Schwester, Tracy Tenison, kennengelernt?«


»Nein, aber ich habe schon ein
paarmal ihren Mann mit Louise zusammen getroffen. Er scheint ein netter Mann zu
sein, aber das weiß man natürlich nie. Ich meine, warum verabredet er sich mit
Louise, wenn er mit ihrer Schwester verheiratet ist?«


Sie stand auf, füllte erneut
ihr Glas und kehrte zu der mitgenommen aussehenden Couch zurück. »Das ist ein
netter, weinartiger Wein! Wissen Sie, Al. Sie sind gar nicht wie die übrigen
Spieler. Ich mag Sie leiden.«


»Wie steht’s mit Pat Nelson?«


Ihr Mund verzog sich
mißbilligend. »Ich habe Ihnen schon vor der Party gesagt, daß er ein ekliger,
geiler Bock ist. Sein Partner, Chuck Fenwick, ist übrigens nicht im geringsten
besser.«


»Ist das der Mann, mit dem
Louise letzten Samstag bei Camel war?« fragte ich.


»Wenn sich Camel recht
erinnert, ja«, sagte sie zweifelnd. »Ich glaube, Camel
bringt manchmal Zeiten und Leute durcheinander. «


»Woher kriegt Louise ihr Geld
zum Spielen?«


»Das weiß ich nicht; ich habe
sie nie danach gefragt.« Sie hob den Schwenker an die Lippen, leerte ihn und
kehrte zu der Flasche zurück, um sich erneut einzugießen. »Sie gehören doch
nicht zu den trübseligen Leuten, die finden, jeder sollte etwas tun,
oder? Denn dann müßten Sie mich mißbilligen. Mein Vater hat mir eine kleine
Erbschaft hinterlassen, und die reicht, um davon zu leben, deshalb brauche ich
nicht zu arbeiten. Ich genieße einfach das Leben.« Sie runzelte nachdenklich
die Stirn. »Na ja, das ist jedenfalls meine Theorie — aber manchmal kann ich
nicht umhin, zu denken, es müßte außer Jamie auch sonst noch etwas im Leben
geben.« Sie hob ihr Glas und trank es leer, als enthielte es Zitronenlimonade.
Dann strebte sie erneut der Flasche zu.


»He!« sagte ich. »Das ist
bereits Ihr viertes Glas.«


»Ich weiß.« Sie nickte. »Aber
es macht mir nicht das geringste aus. Dieses fünfzehnprozentige Zeug scheint
bloß so was wie ein Aperitif zu sein, was?« Sie lehnte sich mit dem erneut
gefüllten Glas auf die Couch zurück. »Ich mag Jamie, aber er ist mehr wie ein
großer Bruder. Es ist angenehm, ihn um sich zu haben, aber mehr nicht.
Neuerdings frage ich mich immer wieder: Wo ist da eigentlich Spaß und
Aufregung? Wo ist da wildes Vergnügen und hingerissenes Entzücken? Und ich
rücke immer mit derselben Antwort heraus — bei Jamie nicht, soviel ist sicher.«
Ihr Blick wurde plötzlich schüchtern. »Ich möchte Ihnen das verraten. Ich war
froh, daß Jamies Wagen kaputt ging, so daß ich nicht zu Camels blöder Party zu
gehen brauchte; aber als Sie plötzlich aus dem Nichts auftauchten, habe ich die
erste beste Ausrede benutzt, um Sie mir für den Abend zu sichern!«


»Ich fühle mich sehr geschmeichelt«,
sagte ich etwas unkonzentriert, denn ich war innerlich mit dem Problem
beschäftigt, ob ein weiterer Mundvoll des burgunderartigen Weines mir wohl
sämtliche Zähne aus dem Kiefer zöge. 


»Was halten Sie von mir, Al,
Liebster?«


Der unverhüllt schwüle Ton
ihrer Stimme ließ mich all meine Sorgen wegen des Weines und meiner Zähne
vergessen. Ich hob schnell den Kopf und sah, daß sie mich starr fixierte. Ihre
blauen Augen unter den schweren Lidern funkelten wild. Außerdem war ihr Glas
wieder leer.


»Ich finde Sie reizend, Mardi«,
murmelte ich.


»Reizend!« zischte sie. »Das
ist die dürftigste Beurteilung, die ich in meinem ganzen Leben von jemandem
erhalten habe! Wahrscheinlich sind Sie genauso wie all diese anderen lausigen
Spieler. Was Mädchen betrifft, haben Sie nicht den geringsten Geschmack.«


Das plötzliche wilde Funkeln in
ihren Augen veranlaßte mich, mich gerade noch rechtzeitig zu ducken, bevor ihr
leeres Glas über meinen Kopf hinwegflog und an der gegenüberliegenden Wand
zerschellte.


»Mardi, Süße«, sagte ich
schnell, »Sie haben mich völlig falsch...«


»Halten Sie den Mund!« Ihre
Stimme klang wie die eines Sergeanten der Marineinfanterie bei der Parade, und
ich hielt den Mund. »Ich bin zutiefst von Ihnen enttäuscht, Al Fortuna«, fuhr
sie mit barscher Stimme fort. »Ich dachte, Sie unterscheiden sich von den
übrigen, aber das stimmt nicht.« 


»Inwiefern sollte ich mich denn
unterscheiden?« fragte ich nervös.


Ihr Mund verzog sich
verächtlich, während sie aufstand und mich anstarrte. »Es würde mich gar nicht
wundern, wenn Sie genauso wären, wie dieser gräßliche Pat Nelson! Der Typ
Mädchen, auf den Sie fliegen, ist so was wie diese Sam Conway, die sich
betrinkt, um eine Ausrede dafür zu haben, sich splitterfasernackt auszuziehen!
Okay — dann wollen wir mal sehen, wie smart Sie sind, Al Fortuna!«


Mit offenem Mund sah ich zu,
wie ihre Hände kurz im Nacken herumfummelten, dann ertönte ein metallisches Geraspel eines Reißverschlusses, der aufgezogen wurde. Das
blaue Leinenkleid fiel plötzlich auf den Boden, und ihm folgte fast unmittelbar
darauf der weiße Satinbüstenhalter und danach das weiße Bikinihöschen.


»Na?« Sie bog die Arme über dem
Kopf und sah mich herausfordernd an. »Kann ich mit Sam konkurrieren?«


Das war eine Frage, die einer
ernsthaften Antwort bedurfte und so ließ ich mir ausreichend Zeit, um optische
Vergleiche anzustellen. Beide Mädchen hatten dieselbe honigfarbene Bräunung,
nur war die Mardis durch zwei dünne weiße Streifen
unterbrochen. Mardi war gewiß besser entwickelt, stellte ich gewissenhaft fest:
Ihre vollen Brüste sprangen stolz hervor. Beide Mädchen hatten lange, schlanke
Beine, und es war schwierig, zwischen den beiden zu entscheiden. Mein Blick
wurde plötzlich für ein paar Sekunden starr, bevor ich mit zitterndem
Zeigefinger auf die wilde Mähne des vom Mittelscheitel auf die Schultern
herabfallenden weißrosa Haars wies.


»Das — «, gurgelte ich, »ist
das eine natürliche Farbe?«


Sie schlug schnell die Augen
nieder und errötete sanft. »Nun, ja«, murmelte sie, »wenn ich schon die
Farbspülung mache, dann mache ich das auch gründlich. Aber wie dem auch sei,
Sie haben sich noch nicht geäußert.« Sie schwankte kurz auf die Fersen zurück
und dann wieder sachte nach vorn. »Wie kann ich also gegen Sam Conway
bestehen?« fragte sie mit belegter Stimme.


»Ich glaube, Sie gewinnen nach —
äh — Punkten?« sagte ich.


»Wollen Sie mich jetzt lieben!«
Ihre Stimme war fast unverständlich, während sie einen vagen Schritt auf mich
zutrat. »Vielleicht holen Sie mir noch was zu trinken? Irgendwas?« Das Weiße
ihrer Augen war flüchtig zu sehen, während sie auf dem Teppich zusammensackte.


Als ich sie schließlich ins
Bett geschafft und die Decke über die schönen Schultern gezogen hatte,
schnarchte Mardi Robbins sachte. In einer solchen Situation hätte der
professionelle Spieler einfach die Schultern gezuckt und sein verkrampftes
Lächeln gelächelt. Zum Teufel mit Al Fortuna! Ich kam zu dem Schluß, daß der
Kerl der geborene Verlierer war. Also zurück zum professionellen Polypen, der —
da seine Chancen, den Verführer zu spielen, gleich Null waren — der Ansicht
war, daß sein Job vor allem anderen Vorrang hatte. Das hier war die Wohnung,
die Louise Fowler mit Mardi geteilt hatte, und dies war die Gelegenheit, die Zimmer zu
durchsuchen.


Ich fand ein zweites
Schlafzimmer, das unbewohnt wirkte, woraus ich scharfsinnig schloß, daß es sich
um das von Louise handelte. Die Kommodenschubladen enthielten lediglich ein
Durcheinander von Unterwäsche, Strümpfen und anderen notwendigen Bestandteilen
weiblicher Bekleidung. Im Schrank hing eine Reihe von Kleidern an Bügeln; und
ich wollte eben die Tür schließen, als mein Blick auf ein zusammengeknülltes
Bündel in der einen Ecke fiel. Bei näherer Inspektion erwies sich, daß es sich
dabei um ein blaues Stoffoberteil und dazu passende Hose handelte — genau das,
was Louise Fowler getragen hatte, als ich sie in Reno kennengelernt und was sie
auch während der Fahrt nach Carmel angehabt hatte. Wie war es also wieder
hierher in den Schrank gekommen, wenn Louise, wie Mardi behauptet hatte,
während der letzten paar Monate gar nicht in die Wohnung zurückgekehrt war?
Meine Uhr verriet mir, daß bereits ein neuer Tag angebrochen war, und so fand
ich, meine Probleme könnten warten, bis ich etwas Schlaf hinter mich gebracht
hatte. Ich verließ die Wohnung und ging zu dem am Straßenrand wartenden Healey.


Zwanzig Minuten später hielt
ich vor meiner eigenen Wohnung und tastete nach der in der Halfter steckenden
Pistole, die ich vor der Party am Paradise Beach unter den Sitz geschoben
hatte. Meine Hand fuhr ins Leere und gleichzeitig spürte ich, wie mich ein
nervöser Schmerz durchfuhr. Es war einfach verrückt! Die Pistole mußte da sein! Zwei weitere
Minuten verzweifelten Suchens überzeugten mich schließlich, daß sowohl
Gürtelhalfter als auch Pistole verschwunden waren. Ich zündete sehr sorgfältig
eine Zigarette an, während vor meinem Inneren ein ganz bestimmtes Bild
auftauchte: Hal und Albie, die mit meiner Pistole
geduldig in meiner Wohnung warteten, um diesmal meinen Selbstmord
wirkungsvoller zu arrangieren. Der Ärger bei einem Polypen war, so dachte ich
mürrisch, daß er seinen Stolz hatte. Wenn ich nun das Büro des Sheriffs
angerufen und dafür gesorgt hätte, daß der nächste Streifenwagen herbeigerast
kam, was hätte das dann für einen Eindruck gemacht, wenn sie meine Wohnung leer
vorgefunden hätten? »Der furchtlose Wheeler« — ich konnte bereits ihr
schallendes Gelächter hören. »Der Mann, der Angst hat, in seine eigene Wohnung
zu gehen. Wetten, daß er seine Knallbüchse gar nicht verloren hat, er hat sie
weggeschmissen, weil er Angst hatte, sich selbst zu erschießen, wenn er sie
endlich aus der Halfter gezogen hat!« Natürlich war da immer noch der
Hausmeister. Aber der Gedanke an seine Reaktion, wenn er in den frühen
Morgenstunden geweckt und ich ihm erklären würde, die beiden Burschen, die mich
am Nachmittag hätten umbringen wollen, warteten wahrscheinlich in meiner Wohnung, und wenn ich ihn fragen
würde, ob er was dagegen hätte, zuerst dort hineinzugehen! Was für ein Feigling
bist du eigentlich, Wheeler? fragte ich mich, und es fielen mir ohne großes
Nachdenken zehn verschiedene Variationen ein. Als ich schließlich den letzten
Zug aus der Zigarette getan hatte, war mein Vorrat an Ausreden erschöpft, und
ich konnte nur hoffen, daß mir die Polizeiverwaltung wenigstens vielleicht in
Form von soliden Messinggriffen am Sarg Gerechtigkeit angedeihen lassen würde.


Meine Beine fühlten sich wie
Gummi an, als ich den Bürgersteig überquerte und den Vorraum betrat. Sie
begannen heftig zu zucken, als ich die Treppe emporstieg, und als ich
schließlich die Wohnungstür erreicht hatte, entsprach mein Herzklopfen einem
wildgewordenen Metronom. Ich steckte den Schüssel ins Schlüsselloch, drehte ihn
sachte um, öffnete die Tür einen Spaltbreit und kauerte dann lautlos nieder. Um
mich herum dröhnte die Stille förmlich in meinen Ohren. Ich öffnete die Tür
weiter und warf mich mit einem Hechtsprung in den Flur, der Länge nach den
Parkettboden entlangschlitternd, bis meine rechte Hand gegen etwas Kaltes und
Metallisches stieß. Ein paar Sekunden später vermochten meine tastenden Finger
auszumachen, um was es sich handelte, und ich wimmerte beinahe laut vor
Erleichterung, als ich den Pistolengriff fest mit der Hand umschloß. Ich stand
auf und wich, rückwärtsgehend, zur Wohnungstür zurück, während meine freie Hand
nach dem Schalter tastete.


Der Flur war leer, als das
Licht aufleuchtete. Ich rückte langsam in Richtung des Wohnzimmers vor, machte
einen Sprang über die Schwelle und stellte fest, daß meine Vorahnung zu fünfzig
Prozent richtig gewesen war. Es wartete nur ein Mann im Wohnzimmer auf mich,
und ich wußte nicht recht, ob »warten« dafür der richtige Ausdruck war. Albie
saß zusammengesunken in einem Sessel, und von dem Loch zwischen seinen Augen
lief eine Blutspur über sein Gesicht nach unten.


Ich überzeugte mich schnell,
daß die übrige Wohnung leer war und kehrte dann ins Wohnzimmer zurück. Eine
leere Gürtelhalfter hing über der Rücklehne der Couch und den Bruchteil einer
Sekunde lang fragte ich mich albern, was wohl aus meiner Achtunddreißiger geworden
war. Dann blickte ich auf die Waffe, die ich nach wie vor umklammert hielt, und
wußte die Antwort auf die Frage. Ich untersuchte sie und stellte fest, daß eine
Patrone fehlte. Wer sein Wettgeld günstig anlegen wollte, konnte es auf die
Wahrscheinlichkeit setzen, daß die Kugel irgendwo in Albies
Kopf steckte. Es mußte Hal gewesen sein, der den Gorilla erschossen hatte. Aber
warum? Oh, du gerissener Polyp du! kicherte eine spöttische Stimme in meinem
Kopf. Albie wurde in deiner Wohnung mit deiner Pistole erschossen und der
Mörder hat die Waffe in deinem Flur fallen lassen, in der Hoffnung, du seist
dumm genug, sie aufzuheben. Ich zog ein Taschentuch heraus und wollte eben
meine Fingerabdrücke vom Griff abwischen, dann wäre ich fast in Gelächter
ausgebrochen. So verrückt meine Geschichte auch war, sie mußte eine Spur
überzeugender wirken, wenn meine Abdrücke nach wie vor auf der Waffe waren. Vielleicht, so dachte ich,
während ich zum Telefon ging, war nicht nur Al Fortuna allein der geborene
Verlierer.


Zwei Stunden später, als es so
aussah, als ob die gesamte Mitmenschheit durch meine Wohnung getrampelt sei,
blieb ich in der Gesellschaft Sheriff Lavers’ allein zurück. Sein beachtlicher
Wanst ließ selbst meine Couch klein erscheinen, und seine massiven Hängebacken
sahen aus, als ob sie mit schnell trocknendem Beton überzogen seien.


»Doc Murphy hat gesagt, der Tod
sei zwischen eins und halb zwei eingetreten. Sie haben kein Alibi für diese
Zeit, Wheeler?«


»Nein, Sir.« Ich räusperte mich
leise. »Sehen sie...«


»Ich weiß schon«, knurrte er.
»Die Robbins war stockhagelbetrunken, und so brachten Sie sie ins Bett und
durchsuchten ihre Wohnung, bevor Sie hierher zurückkehrten. Sie dachten sich
schon — weil Ihre Pistole unter dem Sitz Ihres Wagens weggestohlen worden war —
, daß die beiden Strolche möglicherweise hier in Ihrer Wohnung auf Sie
warteten, um Sie umzubringen. Und anstatt den nächsten Streifenwagen
anzufordern, stürmten Sie tapfer, den Kopf voran, in Ihren eigenen Wohnungsflur
und fanden unterwegs rein zufällig die Mordwaffe.«


»Es klingt vielleicht ein
bißchen unwahrscheinlich«, sagte ich, »aber...«


»Ein bißchen unwahrscheinlich?«
In sein Gesicht stieg dumpfes Rot. »Die ganze verdammte Geschichte ist von A
bis Z die wildeste Räuberpistole, die mir in meinem ganzen Leben je aufgetischt
worden ist — das Märchen von Schneewittchen eingeschlossen!« Er fuhr sich mit
dem Handrücken über eine seiner Hängebacken, was einen dumpf kratzenden Laut
verursachte. »Sie haben zugegeben, eine Affäre mit der Fowler in Reno und Carmel
gehabt zu haben, wobei sie damals den Namen ihrer Schwester als den ihren
ausgab. Woher soll ich wissen, ob Sie in der Sache nicht noch viel tiefer
drinstecken, als Sie zugeben? Angenommen, Sie haben die Fowler umgebracht und
diese beiden Strolche waren die einzigen, die von Ihrer Verbindung zu ihr
wußten? Sie können versucht haben, Sie zu erpressen, und vielleicht hatten Sie
geplant, sie heute nacht alle beide umzubringen, aber
der andere ist entkommen? Wie steht’s mit dieser Version?«


»Es muß unsere lange
persönliche Bekanntschaft sein, die Ihnen all diesen Glauben in mich verleiht,
Sheriff«, sagte ich bitter.


»Ach, zum Teufel!« Er zuckte
die Schultern, und sein massiver Bauch zitterte voller unfreiwilliger Sympathie
mit. »Bedenken Sie doch mal, wie das auf einen Außenstehenden wirkt: Polyp
bringt in seiner eigenen Wohnung einen Unbewaffneten um! Eine prima
Schlagzeile.«


»Wollen Sie mich jetzt gleich
verhaften oder später!« knurrte ich.


»Werden Sie bloß nicht keß, Wheeler«, fauchte er. »Sonst werde ich das vielleicht
wirklich tun.« Er nahm eine Zigarre aus seiner Brusttasche und riß die
Zellophanhülle mit einer bösartigen Befriedigung herunter, als ob es sich um
Streifen meiner Haut handelte. »Vielleicht sollte ich Sie jetzt gleich
suspendieren und der Fall der Mordabteilung überlassen?« 


»Scheint mir eine gute Idee«,
sagte ich vorsichtig.


»Hm!« Er schnaubte verächtlich.
»Noch mal Urlaub — eine Woche nach dem letzten! Ich muß Ihnen die traurige
Mitteilung machen, Wheeler, daß Sie diesmal darangehen müssen, einen Mordfall
auf orthodoxe Weise aufzuklären. Sie werden von meinem Büro aus und unter
meiner persönlichen Aufsicht arbeiten. Verstanden?«


Ich schüttelte bedächtig den
Kopf. »Dann suspendieren Sie mich lieber.«


»Was? Sie, Sie...« Lavers
fehlten die Worte. Er saß da und kollerte wie ein Truthahn am Thanksgiving Day.


»Aus irgendeinem Grund bin ich
das auserkorene Opfer in dieser Geschichte«, sagte ich schnell. »Hal möchte
mich entweder umbringen oder zumindest ausschalten. Als sein Versuch, meinen
Selbstmord vorzutäuschen, mißglückte, fand er, daß
Albie entbehrlich sei und will mir den Mord in die Schuhe schieben. Wenn Sie
mir den Fall wegnehmen oder ihn mich nicht in meinem eigenen Stil behandeln
lassen, dann spielen Sie ihm in die Hände, Sheriff.«


Eine dicke Wolke beißenden
blauen Rauchs bildete sich über seinem Kopf, während er widerwillig nachdachte.
»Na gut«, brummte er schließlich. »Aber Sie werden gut daran tun, mit positiven
Resultaten aufzuwarten — und zwar schnell — , sonst ändere ich noch meine Ansicht.«


»Vielen Dank, Sheriff«, sagte
ich erleichtert. »Ich wußte schon immer, daß unter all dem Fett doch ein
menschliches Herz schlägt.«


Er hievte seinen Schmerbauch
hoch und marschierte auf die Tür zu. Mir fiel ein bisher noch unbesprochenes
heikles Thema ein, und ich folgte ihm schnell.


»Dieser Hal«, sagte ich, »ist
ein Killer. Er könnte erneut einen Versuch unternehmen.«


»Na, und?« brummte Lavers.


»Meine Pistole muß zu den
Ballistikern gebracht werden.« Ich spreizte mit einer flehenden Geste die
Hände. »Ich habe nichts dagegen, als lebender Köder für einen bösartigen Killer
zu dienen — aber unbewaffnet?«


Ein widerwärtiges Grinsen
breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Es gibt da ein paar maßgebliche Punkte,
Lieutenant. Erstens habe ich bis jetzt nur Ihr Wort dafür, daß dieser Hal
wirklich existiert und daß er nicht einfach ein in der Not schnell
hervorgezaubertes Phantasiegebilde von Ihnen ist. Zweitens erwarte ich, daß Sie
ihn mir in Bälde — und lebend präsentieren! Ein toter Hal würde Ihnen gar nicht
gut bekommen.« Sein Gesicht strahlte förmlich vor sadistischer Schadenfreude.
»Um Ihretwillen, Wheeler, halte ich es für sehr viel sicherer, wenn Sie im
Augenblick ohne Waffe sind.«


»Wie wäre es, wenn ich Ihnen
meine eigene Leiche präsentierte?« fragte ich niedergeschlagen. »Würde Sie das
befriedigen?«


»Es wäre eine perfekte Lösung
des Problems.«


Er trat in den Korridor hinaus,
und ich hörte ein letztes fettes Gekicher, bevor ich die Tür hinter ihm
zuschlug.
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Paradise Beach badete sich im
Spätvormittagssonnenlicht, als ich vor dem im Ranchstil erbauten, dem Ozean
zugewandten Haus hielt. Knapp vier Stunden Schlaf hatten mir lediglich trübe
Augen und miserable Laune beschert, und ich freute mich nicht einmal besonders
darüber, noch am Leben zu sein. Nachdem ich zum sechstenmal
auf den Klingelknopf gedrückt hatte, öffnete Camel schließlich die Tür. Bei
seinem Anblick fühlte ich mich etwas besser. Seine Eulenaugen öffneten sich gerade
weit genug, um das rotgeäderte Weiße erkennen zu lassen, und seine Haut hatte
das runzelige, wachsartige Aussehen eines verfaulenden Apfels.


Ein Sonnenstrahl umtanzte sein
sich lichtendes Haupt, und er protestierte mit wimmernden Lauten.


»Gehen Sie weg«, krächzte er.
»Lassen Sie mich in Frieden sterben, Al Fortuna.«


»Gestern
abend war es Fortuna, heute ist es Wheeler«, sagte ich energisch.
»Lieutenant Wheeler.« Ich hielt ihm meine Dienstmarke unter die Nase.


»Heute glaube ich alles, aber
lassen Sie uns um Himmels willen aus diesem scheußlichen Sonnenlicht
verschwinden.« Er drehte sich um und stolperte ins Haus zurück. Ich folgte ihm.
Das Wohnzimmer war eine einzige riesige Wüstenei, übersät mit leeren und
zerbrochenen Gläsern, überquellenden Aschenbechern, frischen Alkoholflecken auf
Teppichen und Boden und dazwischen zwei demolierte Stühle. Eine Bronzebüste
Napoleons hatte durch ein über die Schulter gehängtes hellorangefarbenes
Unterhöschen etwas Ausschweifendes bekommen. Camel schlurfte zur Bar, schaffte
sich dort mit einer umfassenden Armbewegung Luft und Platz, worauf ein weiterer
Schub schmutziger Gläser das Zeitliche segnete. Dann suchte er auf dem Regal
unter der Tischplatte und tauchte mit einer Flasche Scotch auf. »Wollen Sie
auch einen, Lieutenant?«


»Nein, danke«, sagte ich.


Er goß sich in großzügiger
Weise ein, wobei er Eis und Wasser als unwesentlich beiseite ließ, und trank
ausgiebig. »Vielleicht werde ich es überleben.« Er spähte aufmerksam zu mir
herüber. »Der geheimnisvolle Mann hat seine Maske beiseite geworfen und seine
wahren Farben als Hüter des Gesetzes gezeigt. Sie sind vermutlich nicht
zurückgekommen, um an einer weiteren Party teilzunehmen?«


»Ich bin wegen Louise Fowler
gekommen«, sagte ich. »Als ich gestern nacht mit Mardi wegging, sagten Sie, sie sei letzten Samstag hier
gewesen.«


»Stimmt!« Er nickte. »Mit
Fenwick.«


»Was hatten Sie da für einen
Eindruck von ihr?«


»Sie war in bester Verfassung.«
Er blinzelte. »Warum auch nicht?«


»Mardi hat mir erzählt, sie sei
in den letzten zwei oder drei Monaten nicht mehr in der Wohnung gewesen«, sagte
ich. »Das letztemal wurde sie von anderen Bekannten
vor ungefähr zehn Tagen in Reno gesehen. Und dann ist sie am Samstag bei Ihrer
Party aufgetaucht.«


»Warum ist das so wichtig?«


»Die Leiche des unbekannten
Mädchens, die gestern früh hier am Paradise Beach angeschwemmt worden ist, war
die von Louise Fowler«, sagte ich.


Einen Augenblick lang sah er
aus, als hätte ich ihm einen Schlag zwischen die Augen versetzt, dann trank er
schnell sein Glas aus und goß sich erneut ein. »Arme Kleine«, sagte er heiser.
»Wie ist das passiert?«


»Sie wurde ermordet. In den
Hinterkopf geschossen, und dann wurde ihre Leiche ins Wasser geworfen. Wenn Sie
mir etwas über sie erzählen könnten, würde mir das vielleicht nützen — irgend etwas.«


»Was gibt es da zu erzählen?«
Er zuckte hilflos die Schultern. »Ich glaube, ich kenne sie seit ungefähr einem
Jahr. Pat Nelson ist ein alter Freund von mir aus den College-Tagen, und der
brachte sie zu einer Party mit. Dann wurde ich zu einer Party bei ihr in ihre
Wohnung eingeladen und lernte dabei Mardi und ihren Freund Jamie kennen. Nach
einer Weile wurde es dann zur Gewohnheit, diese ganze Gruppe von Spielern
hierher einzuladen. Louise, Pat und seine Partner Chuck Fenwick und Dane Tenison.
Ich kann nicht behaupten, daß ich sie sehr gut kenne — sie sind einfach gute
Leute für eine Party. Verstehen Sie?«


»Wie war das vergangenen
Samstag?«


»Louise schien völlig in
Ordnung zu sein.« Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Soweit ich mich
erinnere, blieb sie nicht sehr lange. Beide gingen nach ungefähr zwei Stunden,
vielleicht sogar etwas früher. Ich erinnere mich vage, daß Fenwick etwas von
einer Glückssträhne erzählte, die Louise in Reno gehabt habe, und nun wolle sie
ausprobieren, ob die in Las Vegas noch funktioniere.«


»War Mardi Robbins auch bei
dieser Party?«


»Nein. Ich lud sie dazu ein,
aber sie war, glaube ich, an diesem Abend mit Jamie woanders verabredet.«


»Sonst noch was?«


»Nicht, soweit ich mich
erinnere.« Er lächelte zögernd. »Ich bin wohl keine große Hilfe?«


»Sie machen alles sehr gut«,
sagte ich. »Wissen Sie irgend etwas über Louises Privatleben?«


»Nun ja, ich weiß, daß sie
spielte und daß sie diese verrückte und verkommene Wohnung mit Mardi Robbins
teilte. Ich glaube, das ist so ziemlich alles, Lieutenant.« Ein Ausdruck
unschuldiger Verwunderung tauchte auf seinem Gesicht auf. »Wenn man es sich
recht überlegt, ist es verblüffend, wie wenig man über seine Freunde weiß.«


Das Geräusch von Schritten auf
dem Balkon rettete mich davor, mir auf diese tiefgründige Erkenntnis eine
Antwort ausdenken zu müssen. Dann trat Samantha Conway ins Zimmer. Sie trug
einen einteiligen weißen Badeanzug, der ihre Figur in einer Weise formte, als
wäre sie aus einer Spritzpistole abgefeuert worden. Ihr nasses schwarzes Haar
hing ihr auf die Schultern herab, und es sah so wesentlich besser so aus als in
der vergangenen Nacht.


»Hallo, Camel!« sagte sie mit
verrostet klingender Stimme. »Hallo Sam!«


Er brachte die Energie auf, mit
zwei Fingern in ihre Richtung zu schnippen.


Sie spähte kurzsichtig durch
ihre Brille und lächelte mir dann höflich zu. »Kennen wir uns nicht?«


»Wir haben uns kennengelernt«,
sagte ich, »gestern abend.« 


»Natürlich«, sagte sie ohne
Überzeugung.


Camel rollte die Augen. »Sam,
das ist...«


»Al Fortuna.« Ich warf ihm
einen warnenden Blick zu. 


»Klar.« Er schluckte. »Al
Fortuna.«


Das große dunkelhaarige Mädchen
sank in den nächsten Sessel und seufzte schwer. »Junge, Junge! Aus irgendeinem
Grund fühle ich mich heute morgen völlig ausgepumpt. Ich hatte nicht mal die
Energie, zu tauchen. Bloß einmal ins Wasser, ein kurzes Stück geschwommen und
wieder raus, nur um die Spinnweben abzuwaschen.« Ein verlegener Ausdruck trat
auf ihr Gesicht. »Camel, du erinnerst dich wohl nicht, wann ich die Party
verlassen habe?«


»Ich erinnere mich nur an die
Leute, die heute früh um sechs Uhr noch nicht gehen wollten«, sagte er düster.
»Warum?«


»Es ist völlig verrückt.« Sie
lachte unsicher. »Aber ich kann einfach die Sachen, die ich gestern
abend getragen haben muß, nicht finden.«


»Ein stahlgraues Kleid«, sagte
ich, »mit Perlen bestickt und mit einer Schlaufe um den Hals gehalten.«


»Oh, sind Sie ein kluger
Mensch, daß Sie sich erinnern.« Sie strahlte mich huldvoll an.


»Und darunter«, fuhr ich im Ton
der Unterhaltung fort, »einen trägerlosen schwarzen Büstenhalter und ein dazu
passendes Höschen.«


Ihr Gesicht erstarrte. »Seien
Sie nicht so geschmacklos.«


»Ich erinnere mich deutlich«,
sagte ich. »Sie zogen alles auf dem Balkon aus, kurz bevor Sie hinter Pat
Nelson zum Strand hinunterrannten.«


Sie stand schnell auf und
starrte Camel finster an. »Ich komme später zurück«, sagte sie eisig, »wenn
dein obszöner Freund gegangen ist.« Dann drehte sie mir ostentativ den Rücken
zu und stolzierte aus dem Zimmer.


»Sam hat ein Problem«,
flüsterte Camel.


»Ich weiß«, flüsterte ich
zurück. »Betrunken ist sie ein Sexpott, und nüchtern ist sie frigide.«


»Noch schlimmer«, vertraute er
mir an. »Nüchtern erinnert sie sich nicht im mindesten mehr daran, was
geschehen ist, als sie beschickert war. Es ist, als ob sie einen eingebauten
Zensor in sich hätte, der alle Erinnerungen an ihre alkoholbedingten Erlebnisse
aus ihrem Gedächtnis streicht, bis sie wieder einiges intus hat.«


»Sie meinen«, sagte ich trübe,
»daß sie sich an nichts erinnert, was auf einer Party geschehen ist, bis zum
nächsten Mal, wenn sie wieder betrunken ist?«


»Genau, Lieutenant!« Er nickte
wissend. »So, als ob sie eine völlig gespaltene Persönlichkeit wäre — Miss
Spröde, wenn sie nüchtern ist, und Miss Ausschweifung, wenn sie einen sitzen
hat; und die beiden führen ein völlig voneinander getrenntes Leben.«


Ein schriller Schrei völliger
Verzweiflung veranlaßte mich, auf den Balkon hinauszurennen. Das dunkelhaarige
Mädchen stand wie angewurzelt da, einen Ausdruck nackten Entsetzens auf dem
Gesicht, während das stahlgraue Kleid von der einen und Büstenhalter und
Höschen von der anderen Hand herabbaumelten.


»Ich glaube es nicht«, stöhnte
sie. »Es ist unmöglich...! Ich kann doch nicht...! Nie würde ich...!« Der
plötzliche Schreck eines Wiedererkennens blitzte in ihren Augen auf, als sie
mich ansah, dann drehte sie sich um und floh die Holztreppe hinunter, die zum
Strand führte.


»Trauma«, sagte Camel
selbstzufrieden hinter mir. »Miss Spröde wurde mit Miss Ausschweifung
konfrontiert.«


Ich blickte ihn erwartungsvoll
an. »Und wodurch kann das Trauma geheilt werden?«


»Durch Alkohol.«


»Wo wohnt sie?«


»Gleich nebenan.« Er wies mit
dem Daumen über die Schulter. »In der weißen Villa in spanischem Stil.«


»Bleiben Sie hier«, sagte ich.
»Ich komme gleich zurück.« 


»Klauen Sie ein bißchen was zu
trinken, wenn Sie dort sind«, sagte er ängstlich. »Ich weiß nicht,
wie lange der Scotch vorhalten wird.«


Ich ging die Holztreppe hinab
und den Strand entlang, bis zum Haus nebenan, wo ich ein paar Steinstufen zu
einem Patio hinaufstieg. Die offene Glastür stellte eine stumme Aufforderung
dar, und so trat ich in einen Raum, der von einer massiven, halbrunden Bar am
anderen Ende beherrscht wurde. Dahinter war das dunkelhaarige Mädchen damit
beschäftigt, letzte Hand an etwas zu legen, das wie ein Dutzend Martinis in
einem einzigen Glas aussah. Sie leerte den gesamten Inhalt in drei
verzweifelten Schlucken, während ich sie fasziniert beobachtete, und machte
sich dann erneut an die Arbeit des Mixens. Nachdem sie den zweiten Drink
hinuntergekippt hatte, seufzte sie befriedigt und ein Ausdruck der Heiterkeit
breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Ich räusperte mich dezent, während ich auf
die Bar zutrat.


»Hallo!« Ihre Augen waren ein
paar Sekunden lang verblüfft, dann lächelte sie voller Wärme. »Das ist doch Al
Fortuna, oder nicht?«


»Ganz recht«, pflichtete ich
bei.


»Ich erinnere mich von Camels Party gestern abend an
Sie. Wie wär’s mit was zu trinken, Al! Ich mache mir gerade selbst was
zurecht.«


»Ausgezeichnet!« Ich setzte
mich auf einen hohen Hocker und sah sie über die Bar hinweg an. »Wie war’s denn
gestern nacht?«


»Wissen Sie was?« Sie senkte
ihre Stimme zu einem Flüstern. »Ich halte diesen Pat Nelson für einen
verkappten Schwulen! Als wir unten am Strand waren, war er an Sex noch nicht
mal interessiert, er stellte mir nur eine Menge langweiliger Fragen über das
Motorboot, das ich gestern morgen gesehen habe.«


»Über das, welches Sie für sein
Boot gehalten haben?« fragte ich scharfsinnig.


»Ja, genau.« Sie paßte meinen
Martini in der Größe dem ihren an und schob mir das Glas zu. »Da stand ich nun,
bereit für Spiel und Spaß. — Und alles, woran er interessiert war, war bloß dummes
Geplapper.« Sie schürzte die Unterlippe. »Ich finde, das ist beleidigend für
ein Mädchen.«


»Vor allem für eins mit einer
so schönen Figur wie Sie, Sam«, pflichtete ich bei.


»He!« Sie lächelte voller
Wärme. »Meinen Sie das wirklich, Al?«


»Ein Mann, der das, was Sie ihm
gestern nacht zu bieten hatten, nicht zu würdigen
weiß, muß verrückt sein«, sagte ich mit aufrichtiger Stimme. »Es sei denn
natürlich, er war innerlich mit etwas anderem beschäftigt?«


»Wie zum Beispiel mit diesem
Motorboot, meinen Sie?« 


»Klar!« Ich nickte. »Vielleicht
befürchtete er ernsthaft, Sie könnten es als seins erkannt haben. Erinnern Sie
sich an die Leiche, die man gestern früh am Strand gefunden hat?«


Ihre Augen hinter der
Hornbrille weiteten sich, dann konterte sie den Schock automatisch. Das Glas
hob sich zu ihren Lippen, und sein Inhalt verschwand wie das Wasser aus der
Badewanne, wenn jemand den Stöpsel herausgezogen hat.


»Teufel, Teufel«, sagte sie mit
ehrfürchtiger Stimme. »Daran habe ich noch nicht mal gedacht.«


»Sam«, ich beugte mich zu ihr
hinüber und senkte meine Stimme zu vertraulichem Flüstern, »ich brauche Ihre
Hilfe.«


Die Ginflasche verharrte
regungslos in der Luft, während sie mich für einen langen Augenblick anstarrte.
»Okay«, sagte sie dann mit heiserer Stimme. »Warten Sie bloß, bis ich diesen
Badeanzug ausgezogen habe.«


»Aber doch nicht das«, schrie
ich und faßte mich dann schnell. »Ich meine, nicht jetzt gleich. Es dreht sich
um Louise.« 


»Louise?« Der eisige Ausdruck
erschien wieder in ihren Augen.


»Ich kenne das Mädchen kaum«,
babbelte ich, »aber Mardi ängstigt sich halb tot um sie.«


Das war ein weiterer großer
Fehler. Sams Mund verzog sich in den Winkeln nach unten, bevor sie zischte:
»Mardi!«


»Ein süßes Geschöpf,« sagte ich
verzweifelt. »Jamie ist ein Glückspilz, daß er ein solches Mädchen hat.«


Ihre Augen begannen wieder ein
bißchen aufzutauen. »Sie und Jamie sind wie füreinander geschaffen. Ja?«


»Noch nie haben Sie ein so
wahres Wort gesagt«, beteuerte ich. »Aber sie macht sich wirkliche Sorgen, und
ich habe ihr versprochen, ihr zu helfen. Sie hat Louise seit zwei Monaten nicht
gesehen. Und dann hat ihr Camel gestern
nacht erzählt, Louise sei vergangenen Samstag bei seiner Party gewesen.«


»Louise kommt und geht die
ganze Zeit über.« Sie zuckte die Schultern. »Ein albernes Frauenzimmer mit
einer völlig verrückten Leidenschaft fürs Spielen, mehr steckt nicht hinter
ihr.«


»Aber vielleicht besteht bei
alldem ein Zusammenhang, Sam.« Ich blickte sie voller Ernst an. »Louise war mit
Chuck Fenwick am vergangenen Samstagabend bei Camels Party, aber sie kehrte
nicht in die Wohnung zurück. Gestern, am Dienstag, wird plötzlich die Leiche
eines unbekannten Mädchens hier am Paradise Beach angeschwemmt. Gestern nacht nun war Pat Nelson so besorgt, Sie hätten
sein Motorboot am frühen Morgen draußen auf dem Meer erkennen können, daß er
noch nicht einmal die Gelegenheit wahrnahm, mit Ihnen zu schlafen.« Ich wartete
ein paar Sekunden und zog dann eine Grimasse. »Wer ist nun Pat Nelsons Partner
im Casino? Chuck Fenwick ist es!«


Ihre Augen waren riesengroß,
als sie mich anstarrte. »Al?« flüsterte sie. »Halten Sie es für möglich, daß es
Louises Leiche war, die da angeschwemmt worden ist?«


»Für möglich halte ich es.« Ich
nickte. »Die einzige Möglichkeit, das mit Sicherheit herauszufinden, ist die,
nachzuforschen, was Louise nach dem Samstagabend getan hat. Wie Mardi ganz
richtig sagt, würden wir alle dumm dastehen, wenn wir zur Polizei gingen und
dann taucht Louise plötzlich gesund und munter zwei Tage später auf.«


»Las Vegas«, sagte Sam
plötzlich.


»Hm?«


»Da ist sie — in Las Vegas.«
Ihre Stimme klang absolut zuversichtlich. »Wenn ich jetzt in Las Vegas wäre,
könnte ich sie finden — wie nichts.« Sie schnippte mit den Fingern.


»Wieso?« fragte ich.


Sie goß sich einen neuen Drink
ein und lächelte mir herablassend zu. »Das ist ihr Lieblingsort. Ich bin ein
paarmal mit ihr dort gewesen. Sie spielt immer an den Tischen im Chrystal Inn. Deshalb sind ja auch
die drei — Chuck, Dane und Pat — alle so dicke Freunde von ihr. Sie hat dort
ein Lieblingsmotel, in dem sie wohnt, und ein Lieblingshotel, in dem sie ißt.
Wie gesagt, wenn ich jetzt in Las Vegas wäre, könnte ich sie innerhalb einer
Stunde auftreiben, falls sie überhaupt dort ist. Dasselbe gilt für Lake Tahoe oder Reno oder was Sie wollen.«


»Was tun Sie eigentlich
beruflich, Sam?« fragte ich neugierig.


»Gar nichts.« Ihre Stimme klang
bei der Frage leicht schockiert. »Ich bin reich. Zumindest ist meine Familie
reich, und das läuft, wenn man so idiotische Eltern hat wie ich, auf dasselbe hinaus.«


»Wo ist Ihre Familie jetzt?«


»In Europa, zusammen mit Camels
Eltern.« Ein heller Glanz trat plötzlich in ihre Augen. »He — ich habe eine
großartige Idee, Al!«


»Was denn?«


»Warum fahren wir nicht jetzt
gleich nach Las Vegas und suchen Louise, damit Mardi beruhigt ist? Das wäre so
eine Art außerplanmäßiges Geburtstagsgeschenk für sie, und wir könnten uns auch
amüsieren.«


»Sie sind nicht bei Trost«,
sagte ich automatisch.


»Warum nicht? Sie sind doch ein
Spieler, nicht wahr?« Sie kicherte plötzlich. »Mit einem Namen wie Al Fortuna
können Sie gar nichts anderes sein.«


Warum nicht? Die Frage grub
sich scharf in meinem Kopf ein. Mit Sicherheit war Louise Fowler nicht in Las
Vegas — sie lag in der Leichenhalle. Aber Las Vegas war der Ort, an dem ich
Chuck Fenwick finden und vielleicht in Erfahrung bringen konnte, was mit Louise
von dem Zeitpunkt an, an dem sie Carmel verlassen hatte, bis zu dem, an dem
jemand sie umgebracht hatte, geschehen war. Das beste war, so fand ich, zuerst
zu fahren und Lavers hinterher Bescheid zu sagen.


»Abgemacht«, sagte ich. »Wie
wär’s, wenn wir gegen fünf Uhr losführen?«


Erneut zog sie einen
Schmollmund. »Warum fahren wir nicht jetzt?«


»Ich muß mich noch um ein paar Kleinigkeiten
kümmern«, sagte ich. »In sechs Stunden schaffen wir die Fahrt, und wir werden
also gegen elf Uhr dort sein. Zu diesem Zeitpunkt fängt der Trubel in Las Vegas
doch erst an. Oder nicht?«


»Na ja, okay«, sagte sie
zögernd. »Aber was, zum Teufel, soll ich den ganzen Nachmittag allein
anfangen?«


»Machen Sie sich darum keine
Sorgen, Honey. Ich werde Ihnen ein bißchen Gesellschaft zum Trinken schicken«,
versprach ich, während ich vom Barhocker glitt. »Vergessen Sie nicht, eine
Tasche zu packen, solange ich weg bin.«


Ich kehrte über den Strand in
das Ranchhaus zurück. Camel saß hinter der Bar, als ich ins Wohnzimmer trat,
und sein Gesicht verzog sich trübselig, als er meine leeren Hände sah.


»Nichts zu trinken?« fragte er
kläglich. »Verstößt das vielleicht gegen die Gesetze, wenn ein Polyp Alkohol
klaut? Oder was ist?«


»Ich habe einen wichtigen
Auftrag für Sie, Camel«, sagte ich. »Sam braucht einen Trinkkumpan, bis ich
gegen fünf Uhr zurückkomme, und der sind Sie. Achten Sie darauf, daß sie sich
nicht unter den Tisch trinkt, aber lassen Sie sie auch nicht nüchtern werden.
Ich will nicht wieder von vorn anfangen müssen, wenn ich zurückkomme.«


»Es ist mir ein Vergnügen.«
Sein Gesicht hellte sich auf. »Sam hat immer eine Menge Trinkbares im Haus.
Vielleicht kriege ich eine polizeiliche Auszeichnung oder so was?«


»Sie kriegen was ganz anderes«,
knurrte ich. »Wenn Sie ihr erzählen, daß ich nicht Fortuna heiße und ein Polyp
bin. Und sagen Sie ihr auch ja nicht, daß Louise Fowler tot ist, sonst schleife
ich Sie den Strand entlang und ersäufe Sie mit meinen eigenen Händen.«


»Sie können sich auf mich
verlassen, Lieutenant«, sagte er beglückt. »Ich bin nur in nüchternem Zustand
ein Plappermaul. Betrunken bin ich eine Seele von Diskretion.«


»Noch eine Frage, bevor ich
gehe«, sagte ich. »Haben Sie je Tracy Tenison, Louises Schwester,
kennengelernt?«


Camel schüttelte entschieden
den Kopf. »Dane habe ich ein paarmal mit Louise zusammen getroffen. Sie wirkten
so, als hätten sie was miteinander, aber das geht mich schließlich nichts an.«


»Okay«, sagte ich. »Achten Sie
also darauf, daß Sam die richtige Balance zwischen Nüchternheit und
Betrunkenheit einhält, bis ich zurückkomme.«


Ich fuhr in die Stadt zurück,
aß im Drugstore ein Sandwich zu Mittag und ging dann in die Bank, um einen
Scheck über zweihundert Dollar einzuwechseln. Damit verblieben noch ungefähr
fünfundachtzig Dollar auf meinem Konto, und ich drückte mir selber den Daumen,
daß der Zeitpunkt kommen würde, an dem Lavers einsah, daß die Kosten der Fahrt
nach Las Vegas dienstlich vertretbar gewesen waren. Von der Bank aus fuhr ich
in meine Wohnung und packte schnell einen Koffer. Die leere Gürtelhalfter
baumelte nach wie vor über der Rücklehne eines Sessels, und allein ihr Anblick
verursachte mir ein Gefühl leichter Übelkeit. Ich hätte mir ohne weiteres
selber eine neue Pistole kaufen können, aber ich hatte Lavers’ Warnungen
hinsichtlich seiner Reaktion im Gedächtnis, für den Fall, daß ich mit einem
toten Hal aufkreuzte. Ein toter Wheeler war seiner Ansicht nach das weit
kleinere Übel.


Es war mitten am Nachmittag,
als ich an dem Haus in Grenville Heights eintraf. Die luxuriöse Umgebung wirkte
so verschlafen wie immer; und selbst die einsame Biene, die in den
Hibiskussträuchern herumirrte, schien nur gedämpft zu summen. Tracy Tenison
öffnete die Haustür. Sie trug ein frappierendes, ärmelloses schwarzes Kleid mit
großen weißen Phantasieblumen.


Ihre grünen Augen betrachteten
mich düster. »Sie schon wieder?«


»Dienstlich«, sagte ich. »Die
nie endende Wachsamkeit des Gesetzeshüters, die schlaflosen Nächte und...«


»Ach, halten Sie den Mund!«


Sie drehte sich um und kehrte
ins Haus zurück, wobei sie die Tür als eine Art halbherzige Aufforderung
offenließ. Ich holte die rothaarige Frau im Wohnzimmer ein, wo sie in der Mitte
stehenblieb, die Hände vor sich verschränkt und offensichtlich entschlossen,
das Interview so kurz wie möglich zu gestalten.


»Ist Ihr Mann jetzt zu Hause,
Mrs. Tenison?« fragte ich. 


»Nein.« Sie lachte kurz.
»Typisch Dane! Ich bekam heute früh ein Telegramm, in dem er mir mitteilte, er
habe eine Glückssträhne — und käme erst in ein paar Tagen nach Hause.«


»Woher wurde das Telegramm
geschickt?«


»Aus Las Vegas. Und das
bedeutet mit Sicherheit, daß er dort jedenfalls nicht ist! Wann immer Dane mir
ein solches Telegramm schickt, verwischt er damit seine Spuren, damit ich mich
nicht mit ihm in Verbindung setzen und ihn zwingen kann, früher heimzukommen.«


»Besitzen Sie ein Motorboot,
Mrs. Tenison?«


»Eine kleine Motorjacht. Ich
habe sie zu Danes Vergnügen gekauft, aber er benutzt sie kaum. — Warum?«


»Jemand hat sie gestern früh
vor dem Paradise Beach auf dem Meer draußen gesehen«, sagte ich, bewußt
übertreibend. »Nur ein paar Stunden, bevor die Leiche Ihrer Schwester gefunden
wurde.«


»Das ist möglich«, gab sie zu.
»Dane geht immer sehr großzügig mit meinem Eigentum um. Ich weiß, daß er seinen
Freunden grundsätzlich erlaubt hat, das Boot zu benutzen, sooft sie wollen.«


»Gibt es eine Möglichkeit für
mich, der Sache auf den Grund zu gehen?«


»Das Boot liegt in einem
kleinen Hafen ungefähr fünf Kilometer südlich von Paradise Beach. Ich kann dort
anrufen, wenn Sie wollen.«


»Sehr gut«, sagte ich. »Darf
ich an einem Nebenapparat mithören?«


»In der Diele draußen.« Ihre
Lippen verzogen sich zu einem verkrampften Lächeln. »Der vertrauensvolle
Lieutenant. Ihnen entgeht auch gar nichts. Oder?«


Ich hörte zu, während sie mit
einem Burschen namens Barney im Hafen telefonierte. Er sagte ihr, einer von Mr.
Tenisons Freunden habe das Boot am Montagabend gegen sechs Uhr abgeholt und es
gegen Mittag am Dienstag zurückgebracht. Nein, an den Namen des Mannes erinnere
er sich nicht, aber er mußte um Vierzig herum sein, habe gelichtetes Haar und
einen dichten schwarzen Bart auf der Oberlippe. Er sei allein gewesen,
erinnerte sich Barney — sowohl als er hinausfuhr wie auch als er zurückkam.
Tracy Tenison dankte ihm und legte auf.


Als ich ins Wohnzimmer
zurückkehrte, saß sie auf der Couch und rauchte eine Zigarette. Ihr Lächeln war
um mehrere Grade wärmer, als sie mich aufforderte, mich im Sessel ihr gegenüber
niederzulassen.


»Das ist sehr interessant,
Lieutenant. Haben Sie Barneys Beschreibung gehört?«


»Ja«, sagte ich. »Paßt das auf
irgend jemanden, den Sie kennen?«


»Auf Chuck Fenwick. Er ist
einer der Partner meines Mannes im Chrystal
Inn.«


»Was wissen Sie von ihm?«


»Leider nicht sehr viel.« Ihre
rechte Hand glättete, wahrscheinlich gänzlich geistesabwesend, die Vorderseite
ihres Kleides, so daß sich das Leinen eng gegen die prachtvolle Wölbung ihrer
Brüste schmiegte. »Dane hat ihn mir vor einiger Zeit einmal vorgestellt — als
Besitzer der Hälfte der Anteile am Chrystal
Inn. Ich war fasziniert — auf eine etwas makabre Weise —, einmal
jemanden kennenzulernen, der aus dem Glücksspiel Geld herausholt, anstatt es
immer nur hineinzustecken, wie Dane. Als er darum beiläufig erwähnte, er hielte
nach einem anderen Partner Ausschau wurde ich sehr interessiert. Wie ich Ihnen
gestern schon erzählt habe, kaufte ich schließlich einen Drittelanteil in Danes
Namen in der Hoffnung, er bekäme auf diese Weise wenigstens einen gewissen
Prozentsatz dessen zurück, was er zu verlieren pflegt.« Sie seufzte leise.
»Aber ich habe das Gefühl, es klappt nicht recht.«


»Ich habe mit Mardi Robbins
gesprochen«, sagte ich. »Sie hatte Louise seit zwei Monaten nicht gesehen, aber
sie sagte, daran sei nichts Ungewöhnliches. Mardi Robbins zufolge war Louise
sowieso den größten Teil der Zeit unterwegs, um irgendwo zu spielen. Ich hätte
gern gewußt, woher sie das Geld dazu hatte. Hat Ihre Schwester ein privates
Einkommen gehabt?«


»Nein. Ich weiß nicht, woher
sie das Geld hatte. Meistens von Männern, würde ich annehmen.«


»Denken Sie dabei an einen
bestimmten Mann?«


In ihren grünen Augen lag ein
Ausdruck kühler Belustigung. »Ich glaube nicht, daß es mein Mann war — um Ihre
unausgesprochene Frage zu beantworten, Lieutenant.«


»Das Grundproblem in einem Fall
wie diesem ist, jemanden herauszufinden, der ein Motiv dafür hatte, Ihre
Schwester umzubringen, Mrs. Tenison«, sagte ich. »Im Augenblick habe ich
keinerlei Anwärter außer Ihnen.«


»Wenn ich je gedacht hätte,
Dane reagierte ernsthaft auf ihre Annäherungsversuche, so hätte ich mich von
ihm scheiden lassen«, sagte sie ruhig. »Mord ist nicht nur würdelos und
gefährlich, er ist auch eine dumme
Methode, ein Problem zu lösen.«


»Das Ärgerliche ist nur, daß
die wenigsten Mörder im Augenblick der Tat so denken«, sagte ich. »Nun,
jedenfalls vielen Dank für Ihre Hilfe, Mrs. Tenison.«


Sie ging mir voran in die Diele
und blieb dann, den Rücken der Tür zugewandt, vor mir stehen. »Sind Sie
verheiratet, Lieutenant?«


»Bei meinem Gehalt?«


Ihre Unterlippe schob sich zu
einem sinnlichen Schmollen vor, und sie trat auf mich zu, bis sich unsere
Körper berührten. Ich spürte das nachgiebige Gewicht ihrer Brüste, die sich
gegen meine Brust preßten, und dann schien der Rest ihres Körpers buchstäblich
mit dem meinen zu verschmelzen. In gespielter Hingebung legte sie den Kopf auf
meine Schulter, während sich ihre Hüften leicht bewegten.


»Manchmal«, murmelte sie,
»sehne ich mich nach einem Mann im Haus.«


»Wie steht’s mit Dane?« fragte
ich rauh. »Sie lieben den Burschen doch. Erinnern Sie
sich?«


»Stimmt, das tue ich.« Ihre
Stimme klang ruhig. »Mein Problem besteht nur darin, daß er kaum je zu Hause
ist, und ich habe das, was die Zeitschriften als »normalen, gesunden sexuellen
Appetit< bezeichnen. Ist es meine Schuld, wenn ich mich hin und wieder
frustriert fühle, während Dane irgendwo mein Geld zum Fenster hinauswirft?«
Ihre scharfen Zähne spielten mit meinem Ohrläppchen. »Wie wär’s, wenn Sie mich
demnächst einmal besuchten?« flüsterte sie. »Eines Abends, wenn Sie einmal
nicht ausschließlich an Mord und Motive denken?«


»Warum nicht?« sagte ich
heiser. »Wenn es langweilig wird, können wir jederzeit anfangen, Pläne zu
schmieden, wie wir am besten Ihren Ehemann ermorden.«


Sie löste sich ohne Eile von
mir, einen amüsierten Ausdruck auf dem Gesicht. »Sehen Sie mich so, Lieutenant?
Als eine Art hinterhältiges Frauenzimmer, verzweifelt bemüht, sich durch
Verführungskünste um eine Anklage wegen Mordes herumzuschlängeln?« Sie öffnete
mit einer übertrieben ausholenden Geste die Haustür. »Na, da ist der Weg in die
Freiheit, mein Kleiner. Nützen Sie die Gelegenheit — und rennen Sie!«


»Vielleicht renne ich gleich
weiter nach Las Vegas«, sagte ich. »Um mit Chuck, dem Geheimnisvollen, zu
sprechen und dabei vielleicht sogar auch Ihren Mann dort zu finden.«


»Wenn ja, dann sagen sie ihm
viele Grüße von Mami und er soll schnell heimkommen«, ein Schimmer von Wildheit
tauchte in ihren Augen auf, »sonst kann es ihm passieren, daß ihm ein allzu hitziges
Willkommen bereitet wird.«


»Die Leute sind doch nie das,
was sie zu sein scheinen«, zitierte ich. »Mein Problem besteht darin, daß ich
mich gar nicht erinnern kann, was Sie zu sein schienen?«


»Als wir uns kennenlernten, war
ich sexy«, sagte sie selbstzufrieden. »Sie haben es bloß nie bemerkt.«


Ich ging an ihr vorbei und die
Zufahrt hinunter zum Healey. Nach wie vor war ich verdutzt und verwirrt. Was
für eine Frau war Tracy Tenison? fragte ich mich ein dutzendmal auf der Fahrt
zum Paradise Beach, und ich konnte mir darauf keine zusammenhängende Antwort
geben. An Fenwick zu denken schien mir aussichtsreicher zu sein, und so
konzentrierte ich mich schnell darauf. Er hatte Louise auf die Party in Camels
Haus am vorhergegangenen Samstag begleitet, keine sechsunddreißig Stunden,
bevor ihre Leiche am Strand gefunden worden war. Und er war zudem der Mann, der
die Tenisonsche Motorjacht in der Nacht, in der das
Mädchen umgebracht worden war, benutzt hatte. Etwas, was mir ein angenehmes
Gefühl der Rechtfertigung meiner Reise nach Las Vegas verlieh. Wer weiß — so
träumte ich hoffnungsvoll — , mit einigem Glück konnte Lavers sogar auch meine
Verluste beim Spiel als dienstliche Unkosten anerkennen?


Die Betonstufen vom Strand her
schienen mir die einfachste Möglichkeit, wieder in Sam Conways Haus
zurückzugelangen, denn ich vermutete, daß sich die beiden in der Nähe der Bar
aufhielten, und es stellte sich heraus, daß ich recht hatte. Camel glitt vom
Hocker, als ich das Zimmer betrat, ein schiefes Begrüßungslächeln auf dem
Gesicht.


»Sam geht’s großartig, alter
Freund«, sagte er mitteilsam. »Ich mußte mich opfern und durfte den ganzen
Nachmittag keinen Tropfen trinken, aber ich war ja sozusagen im Dienst. Nicht?«
Er machte einen fahrigen Schritt auf mich zu. »Na, dann viel fortune
in Las Vegas, Al Glück.«


»Vielen Dank, Camel.« Ich sah
zu, wie er langsam auf die Knie sank. »Brauchen Sie Hilfe?«


»Alles okay. Bloß ’ne
Turbulenz.« Er blinzelte verständnisinnig. »Ich leg’ mich jetzt einfach hin und
ruh’ mich aus, bis wir aus dem Luftwirbel raus sind.« Er streckte sich
vorsichtig auf dem Boden aus und legte den Kopf auf die Arme. »Können Sie der
Stewardeß sagen, sie soll mir den Sicherheitsgurt festmachen?«


Ich blickte zur Bar hinüber zu
Sam. Sie hatte das Haar wieder auf ihre verrückte Weise hochgetürmt; und nach
dem Ausdruck ihrer Augen konnte man nicht sicher sein, ob jemand zu Hause sei.


»Camel ist betrunken!« Ein
triumphierendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Ich nicht — mir geht’s
prima, Al. Gepackt ist alles. Wir können fahren.«


Sie stand auf und kam um die
Bar herum auf mich zu, und zwar mit äußerster Sorgfalt. Ich sah, daß sie eine
durchsichtige rosarote Chiffonbluse trug und dazu einen grauen Minirock.


»Wie gefällt Ihnen meine
Aufmachung?« fragte sie selbstsicher.


»Grandios!« Ich lächelte sie
nervös an. »Nur eine Kleinigkeit — finden Sie nicht, Sie sollten unter der
durchsichtigen Bluse einen Büstenhalter tragen?«


»Wozu?« fragte sie entrüstet.
»Finden Sie vielleicht, er müßte angehoben werden? Oder was ist los?«


Es war immerhin eine
Sechsstundenfahrt nach Las Vegas. Irgendwann zwischen hier und dort mußte es
mir ja wohl gelingen, sie zu überzeugen, daß ein Büstenhalter unter dieser
praktisch nicht existenten Bluse eine Notwendigkeit war. Sie wirkte auch
ausreichend blau, um die Entfernung zurücklegen zu können, ohne nüchtern zu
werden; aber da ich kein Risiko auf mich nehmen wollte, ergriff ich eine
unangebrochene Flasche Scotch aus den Barbeständen, um sie mitzunehmen. Ich
steckte sie unter den Arm, ergriff Sams Koffer, der auf dem Kaffeetisch stand,
und packte sie energisch am Ellbogen, um sie auf die Tür zuzuschieben. »Im
Dunklen bin ich sehr begehrenswert«, vertraute sie mir mit lautstarkem
Geflüster an. »Wissen Sie auch, warum? Weil ich dann meine Brille nicht tragen
muß. Es spielt dann keine Rolle, daß ich kurzsichtig bin, weil im Dunklen
sowieso niemand was sieht. Oder?«


»Sie haben völlig recht«, sagte
ich ernst.


»Verdammt noch mal! Natürlich
habe ich recht.« Sie nickte so heftig, daß ich fürchtete, sie würde sich den
Hals ausrenken. »In der Nacht sind alle Katzen grau, und das ist ein sehr
berühmtes Sprichwort, es muß also wahr sein.«


Ich schaffte sie zum
Vorderausgang hinaus, was sie davor rettete, sich mit Stufen auseinandersetzen
zu müssen; und wir erreichten ohne Mühe den Healey. Kaum hatte ich die Wagentür
geöffnet, als sie seitlich auf dem Mitfahrersitz zusammenklappte, und ich hatte
größere Schwierigkeiten, ihre langen Beine im Wagen zu verstauen. Als es mir
schließlich gelungen war, die Tür zu schließen, waren ihre Augen geschlossen,
und sie schlief bereits halb. Sie schlief dann neben mir, bis wir ungefähr
hundertzwanzig Kilometer zurückgelegt hatten, dann schnappte sie plötzlich nach
Luft und setzte sich bolzengerade aufrecht.


»Camel!« sagte sie mit tragischer
Stimme.


»Was ist mit ihm?« brummte ich.


»Sie haben vergessen, die
Stewardeß zu bitten, seinen Sicherheitsgurt festzumachen.« Im nächsten
Augenblick brach sie lautstark in Tränen aus. »Wahrscheinlich hüpft er im
Augenblick wie ein Jo-Jo auf und ab.«
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Ich verspürte eine vage Erregung
in mir, wie immer, wenn die gigantischen Neonschilder vor mir auftauchen, als
ich den Wagen den Strip entlanglenkte.


»Die nächste Straße links, das
Motel liegt ungefähr einen halben Häuserblock weiter unten«, sagte Sam mit
dumpfer Stimme. »Verdammt — mein Kopf fühlt sich an, als wäre er im Begriff zu
bersten, Al.« Sie warf mir einen schnellen, fast verstohlenen Blick zu. »Sie
heißen doch Al, nicht wahr?« fragte sie unsicher.


Sie schien froh zu sein, im
Wagen warten zu können, während ich ins Motel ging. Ein kleiner, dicker, hinter
einer sehr dunklen Brille wohlverwahrter Bursche sah mir zu, während ich Mr. und Mrs. Fortuna ins Register
eintrug.


»Nummer sechs. — Tag oder
Nacht?«


»Beides«, sagte ich.


»Sind Sie den ganzen weiten Weg
nach Las Vegas gekommen, nur um zu schlafen?« Er zuckte die Schultern. »Was es
nicht alles gibt.«


»Glauben Sie, daß es hier sonst
noch was zu tun gibt?« fragte ich unschuldig und ließ ihn mit leicht
verblüfftem Gesichtsausdruck zurück.


First
things first. Ich brachte Sam und die Scotchflasche im Motelzimmer
unter, goß ihr einen großen Drink ein und holte dann das Gepäck. Als ich so
weit war, mir selber ein Glas einzuschenken, war Sam aufnahmebereit für ihr
zweites.


»Ah!« Ihre Hornbrille glitzerte
mich erfreut an. »Mein Kopf ist bereits besser. Wie wär’s, wenn wir noch ein
paar Glas tränken? Dann gehen wir ins Chrystal Inn.«


»Gut«, sagte ich. »Erlauben Sie
mal?«


Ich vergrub beide Hände tief in
ihre scheußliche Frisur und zog und zerrte, bis das ganze Ding in sich
zusammenbrach.


»Wozu denn das?« jammerte Sam.


»Ihr Haar sieht großartig aus,
solange es auf Ihre Schultern herabfällt«, sagte ich. »Wenn Sie’s nicht
glauben, sehen Sie sich mal selber an.«


Sie öffnete die Schranktür, auf
deren Innenseite ein lebensgroßer Spiegel angebracht war, und betrachtete sich
zweifelnd. Gleich darauf stieß sie einen gequälten Schrei aus. »Al! Warum haben
Sie mir nicht gesagt, daß ich keinen Büstenhalter anhabe?«


»Das ist mir gar nicht
aufgefallen«, log ich höflich. »Außerdem braucht Ihr Busen ganz bestimmt nicht
angehoben zu werden, soviel ist sicher.«


»Ja?« Sie betrachtete sich noch
genauer. »Vielleicht haben Sie recht, aber ich möchte mich nicht erkälten.« Sie
öffnete ihren Koffer und zog einen weißen Büstenhalter heraus.


Ich sah interessiert zu, wie
sie ihre Bluse aufknöpfte, und hoffte, sie würde nicht allzulange
brauchen, denn es entging uns so vieles. Die gespaltene Persönlichkeit als
Spieler und Polizeibeamter begann sich zum Problem zu entwickeln, soviel wurde
mir plötzlich klar. Al Fortuna drängte nach Aktion, während Al Wheeler
herumnörgelte und sich an all die dienstlichen Verpflichtungen erinnerte, die
vor ihm lagen; und er sich fragte, welcher Art der Vulkanausbruch wohl wäre,
wenn Lavers hinter das ganze käme.


Sam hakte ihren Büstenhalter
zu, zog die Bluse wieder an und bürstete sich dann mit Heftigkeit das Haar. Als
sie fertig war, hing ihr die schwarze Mähne über die Schultern, machte ihr
Gesicht weicher und brachte es sogar fertig, die schwere Brille reizvoll wirken
zu lassen, die zuvor ganz entschieden ein Minuspunkt gewesen war.


»Wie sehe ich aus?« Sie drehte
sich zu mir um, einen besorgten Ausdruck auf dem Gesicht.


»Einfach großartig«, sagte ich
ehrlich.


»Sie tun mir gut, Al Fortuna«,
sagte sie mit feierlicher Stimme. »Ich glaube, ich sollte etwas tun, um mir
selber zu helfen, nur um zu beweisen, daß ich’s kann — etwas wirklich
Dramatisches. Ich weiß!« Sie lächelte beglückt. »Ich gebe das Trinken auf.«


»Sind Sie verrückt?« Ich
ergriff ihr leeres Glas und goß verzweifelt weiteren Whisky hinein. »Ich habe
Sie stocknüchtern erlebt, Honey, und das soll mir nach Möglichkeit nicht mehr
passieren, niemals!«


»Nein?« Sie biß sich einen
Augenblick lang auf die Unterlippe. »Ist es so schlimm, ja? Ich kann mich nicht
einmal erinnern.«


»Machen Sie sich deshalb keine
Gedanken«, sagte ich. »Trinken Sie das Glas leer, dann wollen wir gehen.«


»Na gut! Aber gelegentlich
müssen Sie mir mal in allen Details erzählen, wie ich in nüchternem Zustand
bin, denn das macht mir Sorge.«


Ein Taxi brachte uns zum Chrystal Inn, das am
bescheideneren Ende des Strip lag. Der große Saal war gedrängt voll, aber Sam
bahnte sich ihren Weg durch die Menge mit einer Selbstsicherheit, die keine
Zweifel entstehen ließ. Ich trottete hinter ihr her, meine Spielerohren zuckten
beim Klang der fallenden Würfel, der im Roulettrad klickenden Kugel und dem
metallischen Klingeln der »Einarmigen Banditen«. Sam blieb vor einem massiven
Burschen im Smoking stehen und lächelte ihn voller Wärme an.


»Hallo, Joe!« sagte sie munter.


Sein Gesicht sah älter aus als
die Sünde, während er sie ein paar Sekunden lang anstarrte, dann verzogen sich
die dünnen Lippen zu einem Lächeln. »Na, wenn das nicht Miss Conway ist. Nett,
Sie hier mal wiederzusehen.«


»Das ist mein Freund Al
Fortuna«, sagte sie. »Al, das ist Joe.«


»Sie befinden sich in wirklich
aufregender Gesellschaft, Mr. Fortuna.« Ein warmer, erinnerungsschwangerer
Ausdruck erschien in seinen graubraunen Augen. »Als Miss Conway das letztemal bei uns war, hatte sie eine Pechsträhne und fing
an, alles, bis zu ihrem Höschen, einzusetzen. Danach gewann sie fünfmal
hintereinander, aber wir wußten dann nicht recht, in welcher Form wir sie
auszahlen sollten.«


»Ich hatte gehofft, Sie hätten
das vergessen«, sagte Sam in kläglichem Ton. »Ist Mr. Fenwick da?«


»Ich bin nicht sicher.
Versuchen Sie’s doch im Büro.« Er schnippte scharf mit den Fingern, und gleich
darauf tauchte ein anderes fragwürdiges Subjekt neben ihm auf.


»Diese netten Leute hier wollen
Mr. Fenwick sprechen«, sagte er in freundlichem Ton. »Bringen Sie sie ins Büro.
Ja?«


Die gepolsterte Stahltür neben
dem Verschlag des Kassierers bedurfte zweier Schlüssel, um geöffnet zu werden,
und unser Führer verschloß sie wieder sorgfältig, nachdem wir hindurchgegangen
waren.


»Wieso legt man Ihnen hier den
roten Teppich aus?« fragte ich Sam, als wir durch ein Labyrinth kurzer
Korridore gingen.


»Als ich das letztemal hier war, habe ich rund neuntausend Dollar
verloren«, sagte sie beiläufig. »Daddy war so wütend auf mich, daß er mir für
einen ganzen Monat das Taschengeld sperrte.«


»Die Bestie!« sagte ich mit
tiefem Mitgefühl.


Der Mann vor uns hielt
plötzlich und machte eine Handbewegung in Richtung einer geschlossenen Tür.
»Hier hinein.« Seine Stimme klang, als ob seine Luftröhre von einem
Gummiknüppel einmal weichgeklopft worden sei, und ein weiterer Blick in sein
Gesicht machte diese Möglichkeit durchaus wahrscheinlich.


Ich klopfte an die Tür, öffnete
sie und trat dann beiseite, um Sam zuerst eintreten zu lassen. Der männlich und
gut aussehende Pat Nelson stand hinter einem großen Schreibtisch auf und kam
auf uns zu, um uns zu begrüßen. Ich erstickte einen Stich des Neids im Keim
beim Anblick seines Smokings, der aussah, als ob er bei Courrèges
für ihn maßgeschneidert worden sei. Sein Lächeln entblößte aufs vorteilhafteste
sein strahlendes Gebiß, was in mir das plötzliche Bedürfnis hervorrief, zu
erleben, wie es aussehen würde, wenn ich ihm mit einem Stuhlbein eines auf die
Birne geben würde.


»Sam, das ist aber eine
erfreuliche Überraschung!« Er wandte sich mir zu, nach wie vor das breite
Grinsen auf dem Gesicht. »Wie geht’s, Al? Ich fühle mich geschmeichelt, daß Sie
meiner Aufforderung, ins Christal
Inn zu kommen, so schnell gefolgt sind.«


»Wir verbinden sozusagen das
Vergnügen mit einem Gefallen für eine Bekannte«, sagte Sam. »Ich fürchte, die
Details verwirren mich ein bißchen, aber ich bin überzeugt, Al kann alles
erklären.« Sie blickte ihn erwartungsvoll an. »Vielleicht, wenn du uns was zu
trinken gibst,«


Nelson öffnete eine Wandbar und erkundigte sich, was wir wünschten. Er
verteilte die Gläser und sah mich dann neugierig an.


»Wo brennt’s also, Al?«


Ich erklärte ihm das Ganze auf
ähnliche Weise, wie ich mich Sam gegenüber geäußert hatte. Mardi Robbins mache sich
Sorgen um Louise; sie habe sie seit zwei Monaten nicht gesehen, dann habe sie
von Camel gehört, daß Louise bei dessen Party am vergangenen Samstag gewesen
sei, wobei Chuck Fenwick sie begleitet habe. Und so hätten Sam und ich, da wir
ohnehin vorgehabt hatten, ein paar Tage in Las Vegas zu verbringen, Mardi
versprochen, Nachforschungen bei Fenwick anzustellen.


»Ich bin überzeugt, daß Louise
okay ist«, sagte er leichthin. »Chuck ist im Augenblick nicht hier. Ich habe um
zehn Uhr das Büro übernommen, und er hat gesagt, er würde später wieder
hierherkommen. Wollt ihr nicht eine Weile hierbleiben?«


»Warum nicht?« Sam schob ihm
fast automatisch das Glas hin. »Wir können ja draußen ein bißchen mitmachen,
solange wir warten, AI.«


»Klar!« sagte ich.


Nachdem Sam ihr erneut
gefülltes Glas ausgetrunken hatte, begleitete uns Nelson ins Casino zurück. Sam
schrieb einen Scheck über tausend Dollar aus und nahm die entsprechende Menge
Chips vom Kassierer in Empfang. Dann strebte sie dem nächsten Würfeltisch zu.
Sie betrachtete eine Weile den »Shooter«, einen
kleinen dicken Burschen, der leicht schwitzte, während er die Würfel in der
hohlen Hand schüttelte, dann wandte sie sich mir mit zuversichtlichem Lächeln
auf dem Gesicht zu.


»Ein geborener Verlierer.« Sie
setzte fünfzig Dollar auf any craps, und der Bursche würfelte eine glatte
Sieben. »Dann hat er eben einmal in seinem Leben Glück gehabt.« Sie rümpfte die
Nase und verdoppelte den Einsatz. Er würfelte eine Fünf. »Holen Sie mir was zu
trinken, Al«, sagte Sam gespannt. »Das fängt an, interessant zu werden.«


Mein leerer Magen rebellierte,
und so besorgte ich mir erst etwas zu essen, bevor ich mich um Sams Drink
kümmerte. Als ich ungefähr zehn Minuten später zurückkehrte, war ihr Stapel
Chips auf schätzungsweise ein Fünftel zusammengeschrumpft und der kleine Dicke
würfelte nach wie vor beglückt.


»Jetzt oder nie!« sagte Sam
wild und schob den Rest ihrer Chips wieder auf any craps.
Dann grapschte sie mir das Glas aus der Hand und leerte es mit zwei Schlucken.
Der Kleine würfelte zwei Einsen. Sam lächelte glücklich. »Holen Sie mir noch
was zu trinken, Honey«, sagte sie und reichte mir ihr leeres Glas. »Ich glaube,
ich werde noch eine Weile hier sein.«


Ich hatte mich ungefähr vier
Meter weit entfernt, als der massive Bursche im Smoking neben mir auftauchte.
»Ich soll Ihnen etwas von Mr. Fenwick ausrichten«, sagte er in vertraulichem
Ton. »Er möchte Sie sprechen, und er wartet in der Emerald Bar im Maharajah Hotel, ein paar Häuserblocks weit
von hier entfernt.« Seine Stimme wurde noch vertraulicher. »Mr. Fenwick hat
gesagt, es wäre ihm recht, wenn Sie allein kämen.« Er nahm das Glas aus meiner
Hand. »Ich werde dafür sorgen, daß Miss Conway noch etwas zu trinken bekommt.«


»Vielen Dank, Joe«, sagte ich.
»Sie können ihr ausrichten, wir träfen uns später wieder im Motel. Im
Augenblick sieht es so aus, als ob sie für den Rest der Nacht mit ihrer Würfelei beschäftigt wäre.«


»Ich werde es ihr sagen, Mr.
Fortuna.« Er grinste leicht. »Ich werde auch diesmal nicht zulassen, daß sie
wieder ihr Unterhöschen einsetzt. Sie sollen später im Motel keinen falschen
Eindruck bekommen.«


Ich ging die zwei Häuserblocks
weit bis zum Hotel und dann durch das gedrängt volle Casino bis zur Bar, die
fast leer war. Fenwick war dank der Beschreibung, die ich an Mrs. Tenisons
Telefon gehört hatte, leicht ausfindig zu machen. Das, was von seinem schwarzen
Haar noch übrig war, war glatt zurückgestrichen, und der herabhängende dicke
Schnurrbart war eindeutig eine Hinterlassenschaft aus den Tagen an der Grenze
des Wilden Westens.


»Mr. Fenwick?« sagte ich, als
ich bei seinem Tisch angelangt war. »Ich bin Al Fortuna.«


»Setzen Sie sich, Mr. Fortuna.«
Seine braunen Augen waren sehr wachsam, während er mein Gesicht ein paar
Sekunden lang eingehend betrachtete. Dann winkte er einem vorübergehenden
Kellner. »Wie wär’s mit einem Drink?« 


»Scotch auf Eis, ein bißchen
Soda, danke«, sagte ich, während ich mich setzte.


Er gab die Bestellung auf,
zündete sich eine Zigarette an und grinste dann bedächtig. »Pat weiß natürlich,
wo ich zu finden bin, aber er war vorsichtig für den Fall, daß ich nicht mit
Ihnen reden wollte. Ich war erst ein bißchen nervös, aber dann kam ich zu dem
Schluß, es sei an der Zeit, daß wir uns unterhielten.« Er wartete, bis der
Kellner, der meinen Drink brachte, wieder verschwunden war. »Mir gefällt Ihr
Einfall, sich einen so passenden Namen für einen Spieler auszusuchen — Fortuna.
Irgendwie ist das köstlich. Aber der eigentliche Name ist Wheeler, nicht wahr?
Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs in Pine City.«


»Meine Frage lautet: Woher
wissen Sie das?« sagte ich. 


»Louise erzählte mir, wie Sie
sie vor Danes angeheuerten Schlägern in Reno gerettet haben. Die Beschreibung,
die sie uns von Ihnen gab, ist zutreffend, und es wäre ein zu unglaubhafter
Zufall gewesen, wenn dieser Fortuna echt gewesen wäre.«


»Wo ist Louise jetzt?«


»Wir wissen beide, daß sie tot
ist«, sagte er in barschem Ton. »Vielleicht bin ich verrückt, daß ich so mit
Ihnen rede, ohne einen Anwalt mit dabei zu haben. Ach, zum Teufel!«


Er drückte heftig die Zigarette
im Aschenbecher aus. »Ich würde nicht hier mit Ihnen sitzen, wenn ich das
glaubte. Ich stecke mitten in dieser verdammten Schweinerei, und wahrscheinlich
sind Sie der einzige, der mir aus der Tinte helfen kann.«


»Legen Sie los«, sagte ich.


»Sie kennen sicher das
Arrangement mit Chrystal Inn.
Dane Tenison ist ein Taugenichts und Spieler, der das Glück hatte, ein
Frauenzimmer zu heiraten, das reich genug ist, seiner Leidenschaft
entgegenzukommen und ihm einen Drittelanteil am Casino zu kaufen. Aber selbst
das war nicht genug für ihn. Er mußte sich in die Schwester seiner Frau
verlieben! Die beiden, Dane und Louise, begannen vor zwei Monaten mit einer
gewaltigen gemeinsamen Spieltour. Sie waren eine Weile in Lake Tahoe, dann fuhren sie nach Reno. Dort fing der große Ärger
an, weil Louise wollte, daß er sich von ihrer Schwester scheiden lassen und sie
statt dessen heiraten sollte. Das war nun das allerletzte, was Dane auch nur in
Betracht ziehen wollte, denn das hätte bedeutet, daß er sich selbst von seiner
Geldquelle abgeschnitten hätte.«


»Hat Ihnen Louise das alles
erzählt?« fragte ich.


Er nickte. »Sie stritten sich
entsetzlich deswegen, und die Sache endete damit, daß Louise ihm erklärte, ihr
sei es völlig egal, was er empfände, sie führe geradewegs zurück nach Pine City
und erzähle ihrer Schwester haargenau, was sie selber in den letzten zwei
Monaten getrieben habe. Dane überlegte, daß er, wenn er zuerst bei seiner Frau
ankäme, sie vielleicht überzeugen könne, daß alles, was Louise sagte, nur ein
Haufen Lügen sei. Also heuerte er zwei professionelle Strolche an, die dafür
sorgen sollten, daß Louise in Reno blieb, während er nach Pine City
zurückkehrte. Louise war völlig verzweifelt, dann kam sie auf die Idee, daß
sie, wenn sie im Motel vielleicht jemanden fände, der seinerseits nach Pine
City zurückführe...« 


»Den Rest kenne ich«, sagte ich
ungeduldig. »Sie fand meinen Namen im Motelgästeregister. Das ist eine ganz
alberne Geschichte, sie hätte ja nur den Telefonhörer abheben und ihre
Schwester anzurufen brauchen.«


»Das hat sie versucht«, sagte
er eifrig. »Aber Tracy legte auf, sobald sie ihre Stimme erkannt hatte. Ihre
Beziehungen müssen schon vorher heftig getrübt gewesen sein.«


»Okay. Was geschah dann also,
als Louise mir in Carmel davongerannt war?«


»Sie kehrte nach Pine City
zurück und versuchte ihre Schwester zu sprechen, aber Dane war vor ihr dort
angelangt. Er erklärte Louise, sie habe keine Chance, Tracy davon zu
überzeugen, daß ihre Geschichte wahr sei, und wenn sie nicht verschwände, so
würden die beiden Schlägertypen sich um sie kümmern. Also kam sie mit der
Angelegenheit kreischend zu mir gerannt. Sie wolle das Dane nicht durchgehen
lassen, erklärte sie. Wenn er sich nicht von ihrer Schwester scheiden ließe und
sie heiratete, müsse er zahlen — und zwar erheblich.«


»Erpressung?« schloß ich
äußerst scharfsinnig.


»Was sonst?«


»Warum kam sie mit dem Ganzen
zu Ihnen?«


»Sie wußte, wie scharf ich auf
sie war, glaube ich; und deshalb nahm sie an, ich sei einer der wenigen Leute,
denen sie trauen könne. Ich versteckte sie in einem drittklassigen Motel und
versuchte, ihr Vernunft beizubringen. Das war nicht leicht, aber Ende letzter
Woche hatte es schließlich doch den Anschein, als ob sie den Gedanken, Dane zu
erpressen, fallengelassen habe und wieder zu sich gekommen wäre. Ich hatte
bereits alles arrangiert, um das Wochenende in Pine City zu verbringen; und sie
hatte zugestimmt, mitzukommen. Wir fuhren an diesem Samstagabend zu ihrer
Wohnung, damit sie sich ein paar frische Kleider holen konnte; und dann gingen
wir zu einer Party am Paradise Beach.«


»War Mardi Robbins zu Hause,
als Sie in die Wohnung kamen?«


»Nein.« Er schüttelte den Kopf.
»Nachdem wir die Party verlassen hatten, kehrten wir in ein Motel zurück, und
als ich am nächsten Morgen aufwachte, war Louise verschwunden.« 


»Ich kenne das Gefühl«, sagte
ich.


»Es ist nicht eben das
angenehmste.« Sein Schnauzbart schien noch ein bißchen mehr herabzusinken,
sofern das möglich war. »Ich blieb das Wochenende über dort in der Hoffnung,
sie würde zurückkommen. Montag morgen rief sie mich an. Es klang alles sehr
geheimnisvoll, und sie versprach mir, am Abend die ganze Geschichte zu
erzählen. Ich sollte gegen sechs Uhr abends Danes Boot im Hafen abholen — das
bot keinerlei Schwierigkeit, es war bereits arrangiert — , es zu einem Kai drei
Kilometer weiter südlich des Hafens fahren und sie dort abholen. Sie legte in
dem Augenblick auf, als ich widersprechen wollte.


Also tat ich, was sie gesagt
hatte, und es war ein verdammter Schock für mich, als ich das Boot zum Kai
brachte und feststellte, daß nicht nur Louise, sondern auch Dane auf mich
wartete. Louise strahlte; sie sagte, sie hätten alle Schwierigkeiten bereinigt,
aber Dane fürchtete, seine Frau ließe ihn beschatten und das Boot sei der
einzige Ort, wo sie sich sicher fühlten. Ich war nicht gerade entzückt über die
ganze Sache, aber ich hätte für Louise alles getan; und das wußte sie auch. Sie
kamen an Bord, ich legte vom Kai ab und verbrachte die nächsten beiden Stunden
am Steuerrad, um an der Küste entlangzufahren, während die zwei unten in der
Kabine waren. Dann brachte mir Dane einen Drink herauf, und wir unterhielten
uns zehn Minuten lang freundschaftlich — bis ich plötzlich bewußtlos
wurde!«


»Na so was!« sagte ich mit
gespieltem Mitgefühl. »Er hat wohl Ihren Drink mit einem Schlafmittel
versetzt!«


Fenwick zuckte sichtlich
zusammen. »Ich weiß, wie sich das anhört, Lieutenant. Und es kommt noch
schlimmer.«


»Das muß ich hören, um es zu
glauben«, sagte ich.


»Als ich aufwachte, war es
gegen zwei Uhr morgens. Das Boot war an dem verlassenen Kai festgebunden. Ich
ging in die Kabine hinunter und fand dort Louises Leiche«, seine Stimme wurde rauh, »mit einer Schußwunde im
Hinterkopf. Dane war fort, aber die Waffe lag neben dem Mädchen. Ich wußte
nicht, was zum Teufel, ich tun sollte! Ich überlegte, daß Dane, falls er
geplant hatte, sie umzubringen, sich ganz bestimmt bereits ein hieb- und
stichfestes Alibi gesichert hatte. Vielleicht geriet ich in Panik, aber mir
fiel ein, daß mich der Bursche im Hafen gesehen hatte, wie das Boot von mir
allein hinausgefahren wurde. Wer würde mir also glauben, daß ich nicht nur
Louise, sondern alle beide aufgenommen hatte? Also fuhr ich mit dem Boot wieder
hinaus, kreuzte eine Weile ziellos draußen herum und versuchte zu überlegen.
Schließlich entschied ich, der einzige Ausweg sei, Louises Leiche über Bord zu
werfen und die Pistole dazu. Das tat ich dann und brachte daraufhin das Boot
wieder in den Hafen zurück.«


»Sie haben die Tote am Paradise
Beach über Bord geworfen?«


»Es war keine Logik darin«,
murmelte er. »Ich glaube, ich hegte die vage Hoffnung, die Polizei möge
irgendwelche Rückschlüsse daraus ziehen, daß die Leiche hier angeschwemmt
wurde.«


»Sollte das ihre Aufmerksamkeit
— über Dane Tenison — direkt zu Ihnen zurücklenken?«
Ich verzog spöttisch den Mund.


»Ich habe Ihnen ja gesagt, daß
keine Logik darin liegt!« Er trank den Rest seines Glases aus und winkte dem
Kellner, nachzufüllen. »Das ist die Geschichte, Lieutenant. Vermutlich war es
verrückt, zu hoffen, Sie könnten sie glauben.«


»Wann haben Sie ihre Leiche
über Bord geworfen?«


»Am frühen Morgen, irgendwann
um sieben Uhr herum, glaube ich. Danach kreuzte ich umher, bis ich das Gefühl
hatte, ich könnte mit allem fertig werden, bevor ich das Boot in den Hafen
zurückbrachte.«


»Das war gegen Mittag«, sagte
ich. »Was haben Sie danach getan?«


»Ich bin hierher
zurückgekehrt.« Er machte eine Handbewegung. »Was blieb mir anderes übrig?«


»Sie waren verrückt nach Louise
Fowler«, sagte ich langsam. »Dane Tenison hat sie umgebracht, Sie mit ihrer
Leiche zurückgelassen und dafür gesorgt, daß Ihnen eine Mordanklage droht. Und
Sie haben nichts gegen ihn unternommen?«


Seine braunen Augen
betrachteten mich mit erregter Abneigung. »Ich hatte Angst«, sagte er mit fast
unhörbarer Stimme. »Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Ich wußte nicht
einmal, wo ich zuerst nach Dane suchen sollte. Und wenn ich ihn fand. Was
dann?« Mit einer Art düsterer Konzentration sah er zu, wie ihm der Kellner
seinen frischen Drink brachte. »Ich habe von den letzten achtundvierzig Stunden
nur eine einzige geschlafen, Lieutenant, und bin im Augenblick ein bißchen leer
im Kopf. Sagen Sie mir,
wie es nun weitergehen wird.«


»Sie werden morgen früh nach
Pine City zurückkehren«, sagte ich. »Sie werden ins Büro des Sheriffs fahren
und dort eine Aussage machen.«


»Und Sie werden mich wegen des
Verdachts vorsätzlichen Mords festnehmen?«


»Ich nicht«, sagte ich.
»Natürlich kann ich nicht wissen, was der County Sheriff tun wird.«


»Ich hatte mir schon gedacht,
daß Sie ein ausgekochter Schweinehund sind«, knurrte er. »Aber Sie übertreffen
meine kühnsten Erwartungen.«


»Ihnen und Pat Nelson hat das Crystal Inn gehört«, sagte ich.
»Wie kamen Sie darauf, einen dritten Anteil an Tracy Tenison für deren Mann zu
verkaufen?«


»Weil wir das Geld brauchten«,
sagte er und seine Augen verrieten nach wie vor seine Abneigung mir gegenüber.
»Wir wollten alles renovieren und das obere Limit für unsere besseren Kunden
erhöhen. Ein stiller Teilhaber war da wesentlich besser als ein aktiver.«


»Wieviel
hat Mrs. Tenison für diesen dritten Anteil anlegen müssen?«


»Zweihunderttausend für den
Anfang und jetzt in einem Monat sind weitere zweihunderttausend Dollar fällig.«


Ich pfiff leise vor mich hin.
»Sie müssen ja ein reicher Mann sein, Mr. Fenwick.«


»Es ist wie alles hier in
dieser Stadt, Lieutenant — ein Spiel. Wir holen unsere Prozente heraus, sicher,
aber es besteht immer das Risiko, daß jemand die Bank sprengt und wir eine
Bauchlandung machen.«


»Es drückt mir das Herz ab,
Ihnen zuzuhören«, sagte ich mitleidig. »Was halten Sie von Tracy Tenison?«


»Eine ausgekochte Person!« Sein
Gesicht drückte zögernde Bewunderung aus. »Jedenfalls jemand, der weiß, was er will.
Sie hat nur eine große Schwäche für diesen Mistkerl, der zufällig ihr Mann
ist.«


»Was für einen Haken gibt es
bei ihrer Investition?«


»Hm?« Er sah mich verdutzt an.


»Sie hat doch wohl nicht
einfach vierhunderttausend Dollar im Namen ihres Mannes in die Sache gesteckt
und es dabei belassen?«


»Ach so!« Sein Gesicht hellte
sich auf. »Alles, worauf Dane Anspruch hat, ist das Drittel aus den
Casinogewinnen. In der Leitung hat er nicht mitzureden, und ihr Grundkapital
kann er nicht antasten. Ihr Rechtsanwalt hat die Vereinbarungen hieb- und
stichfest gemacht.«


»Wo, glauben Sie, ist Dane im
Augenblick?«


»Woher, zum Teufel, soll ich
das wissen?« fauchte er. »Irgendwo.«


»Kommen wir wieder auf Louise
zurück«, sagte ich. »Was haben Sie mit ihren Kleidern gemacht?«


»Hm?« Sein Gesicht war wieder
verdutzt.


»Sie war nackt, als sie am
Strand angeschwemmt wurde«, sagte ich geduldig. »Sie werden doch wohl nicht
behaupten wollen, sie sei so an Bord gekommen?«


»Das habe ich ganz vergessen, Lieutenant.«
Er rieb sich die eine Wange. »Es war nicht gerade das allereinfachste für mich,
Ihnen alles erzählen zu müssen! Sie war nackt, als ich sie in der Kabine
vorfand. Vermutlich hat Dane, als er das Boot verließ, ihre Kleider aus
irgendwelchen Gründen mitgenommen.«


»Erinnern Sie sich, was sie
getragen hatte?«


Er runzelte in angestrengtem
Nachdenken die Stirn. »Einen zweiteiligen Anzug, Oberteil und Hose, soweit ich
mich erinnere — blau, glaube ich.«


»Wie haben Sie diesen
Paradise-Beach-Klüngel — Camel, Sam Conway und die
übrigen — kennengelernt?«


»Durch Louise. Dane brachte sie
ein paarmal ins Casino mit, und sie bat Pat und mich einmal, mit zu einer Party
zu Camel zu kommen. Das wurde dann zu einer Art Gewohnheit, wenn einer von uns
in Pine City war.« Er grinste kurz. »Pine City ist verglichen mit Las Vegas
nicht gerade eine aufregende Stadt, Lieutenant.«


»Warum fahren Sie dann
überhaupt hin?«


»Weil unser dritter Partner
dort wohnt. Sie können mir’s glauben, sie verlangt
regelmäßige Berichte über die Einnahmen des Casinos und über alle
geschäftlichen Pläne. Diese Tracy Tenison läßt sich von niemandem übers Ohr
hauen.«


»Jetzt fallen mir keine Fragen
mehr ein«, gestand ich. »Also werde ich mich jetzt ins Motel aufmachen.«


»Aber ich habe noch eine Frage,
Lieutenant.« Er sah mich aufmerksam an. »Was geschieht, wenn ich morgen nicht
im Büro Ihres Sheriffs auftauche?«


»Das würde vermutlich als
Mordgeständnis aufgefaßt werden«, sagte ich
freundlich.


»Das habe ich mir gedacht.« Er
nickte bedächtig. »Ich werde dort sein.«


Im Taxi fuhr ich zum Strip und
war zehn Minuten später zurück im Motel. Der kleine dicke Bursche saß noch
immer hinter seinem Tisch, und seine dunkle Brille bewegte sich interessiert,
als ich an seiner Tür vorbeiging.


»Mr. Fortuna!« rief er.


Ich blieb stehen und blickte zu
ihm hinein. »Ja?«


»Verzeihen Sie meine Neugierde,
Sir.« Er schluckte mühsam. »Aber was ist aus Mrs. Fortuna geworden?«


»Ich habe sie beim Würfelspiel
verloren«, sagte ich und setzte meinen Weg fort.


Das Motelzimmer war leer. Ich
goß mir einen Drink aus der halbleeren Scotchflasche
ein, duschte mich, zog den Pyjama an und trank das Glas leer. Auf meiner Uhr
war es fünf Minuten vor drei Uhr morgens, in Las Vegas früher Abend. Ich legte
mich ins Bett und überlegte, daß Sam Conway vermutlich bis zur Frühstückszeit
spielen würde. Als nächstes wurde ich derb durch etwas geweckt, das auf meinen
Brustkasten fiel.


»Al!« sagte Sams Stimme erregt.
»Sehen Sie sich das mal an. Ja?«


Ich raffte mich mühsam zu einer
sitzenden Haltung auf und stellte fest, daß ihre Handtasche auf meine Brust
gefallen war. »Eine Handtasche«, brummte ich.


»Machen Sie sie auf.«


Lange Zeit, nachdem ich die
Tasche geöffnet hatte, saß ich nur da und starrte blöde auf das dicke Bündel
Hundertdollarnoten, das sie enthielt. Sam schob mir einen Drink in die Hand und
hob ihr eigenes Glas hoch in die Luft.


»Ich habe gewonnen«, sagte sie
beglückt. »Trinken wir auf Sam Conway, das größte Spielgenie von Las Vegas heute nacht.« Sie leerte ihr Glas mit einem einzigen Zug.
»Ich habe heute nacht ungefähr sechstausend gewonnen,
Al! Sind Sie nicht neidisch?«


»Klar!« Ich legte die
Handtasche auf den Nachttisch und nippte an meinem Scotch. »Wie haben Sie das
geschafft?«


»Nun ja, lange Zeit gewann ich
ein bißchen und verlor ich ein bißchen, dann verlor ich plötzlich bei einem
dummen Einsatz alles. Der Shooter war ein riesiger Texaner, und ich wußte von
vornherein, daß er Glück haben würde, deshalb zog ich mein Höschen aus und warf
es auf den Tisch und fragte, ob jemand meinen Einsatz zahle? Dieser Texaner war
ein wirklicher Gentleman. Er sagte, er brauche einen Talisman, stopfte mein
Höschen in die Tasche wie ein Taschentuch und setzte fünfzig Dollar für mich
auf die Come line.
Dann würfelte er eine Elf, und von da an konnte nichts mehr schiefgehen.«


»Na«, gähnte ich, »es ist
jedenfalls eine gute Story.«


»Sie glauben mir nicht, Al?«


»Klar«, sagte ich spöttisch, »ebensogut wie an Schneewittchen und die kleinen grünen
Männer mit den spitzen Köpfen vom Mars.«


Ihre Hornbrille funkelte mich
zornig an, dann stellte Sam ihren Drink vorsichtig auf die Kommode, bevor sie
sich mir wieder zuwandte. Vorsichtig zog sie den Reißverschluß
ihres Rockes auf und ließ ihn über die Knöchel hinabrutschen. »Glauben Sie mir
jetzt?« fragte sie mit höflich abweisender Stimme.


»Ich — äh...« Der Anblick der
von der Taille an unbekleideten Sam bildete eine dieser spannungsgeladenen
Konfrontationen, die so oft Friedensgespräche verpfuschen, noch bevor sie
begonnen haben. Ich schloß die Augen, und es gelang mir, schnell zu nicken.


»So, wie Sie reagieren, könnte
man meinen, Sie hätten zuvor noch nie so viel von einem Mädchen gesehen.« Ihre
Stimme wurde ängstlich. »Sie sind doch nicht schwul oder sonst so was
Zeitraubendes, Al?«


Ach, zum Teufel, dachte ich und
öffnete die Augen aufs neue. Sam hatte jedenfalls sicherheitshalber keine Zeit
verloren, während ich die Augen geschlossen gehalten hatte. Bluse und
Büstenhalter lagen über der Bücklehne eines Stuhls, so daß sie jetzt komplett
nackt war. Sie öffnete die Schranktür und warf einen letzten bewundernden Blick
in den Spiegel, bevor sie die Brille abnahm und sie sorgfältig neben das leere
Glas stellte. Dann kam sie vorsichtig auf das Bett zu, die kurzsichtigen
dunklen Augen plötzlich groß und schön.


»Verdammt!« Sie schlug mit dem
Schienbein gegen die Bettkante und fiel nach vorn, so daß ihr Gesicht nur noch
ein paar Zentimeter von dem meinen entfernt war. »Oh, da sind Sie!« Sie
lächelte befriedigt. »Einen Augenblick lang hatte ich den Eindruck, als ob sie
mit dem übrigen Nebel verschmolzen seien.« Ihre Hand streckte sich aus und entriß mir mein Glas. »Sie wissen doch, was mit langsamen
Trinkern passiert, Honey?« Sie kippte sich den Rest mit einem Ruck in den Mund.


»Sie bleiben nüchtern«, sagte ich
verbittert.


Sie gab mir das leere Glas
zurück, und ich stellte es auf den Nachttisch neben die Handtasche mit der
Ausbeute. Dann fuhr ich mit den Händen langsam über ihren glatten Rücken, bis
hinunter zu dessen wohlgerundetem und straffem Ende. Ihre Zähne hörten auf, an
meinem Ohrläppchen zu knabbern, und sie hob den Kopf.


»Woran denkst du eigentlich
jetzt, mein Lieber?«


»An nichts Wichtiges«, sagte
ich. »Es hat nur bis jetzt noch niemand versucht, mich zu vergewaltigen.«


»Für uns Mädchen gibt es alle
ein erstes Mal.« Sie lachte leise. »Warum läßt du dir’s nicht einfach
gefallen?«
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Das Bett
wurde erschüttert wie eine Stadt von einem Erdbeben, und dann machte mich ein
gellender Schrei vollends wach. Sam saß am anderen Ende des Bettes, ein Laken
eng um die nackten Schultern gezogen, und starrte mich mit wilden Augen an.


»Was haben Sie in meinem Bett
zu suchen?« fragte sie mich mit zitternder Stimme. »Wer sind Sie?«


Sam, das wurde mir zu meiner
Verzweiflung klar, war nüchtern! Ich überlegte mir noch immer, was ich sagen
sollte, als das Telefon klingelte. Sie fuhr vor Schreck beinahe bis zur Decke,
und ich glaubte keine Chance zu haben, sie zu beruhigen, solange das verdammte
Ding läutete. Also stand ich auf und stolperte durchs Zimmer, worauf sie einen
weiteren durchdringenden Schrei ausstieß, der sich tief in meine Trommelfelle
einbohrte.


»Ziehen Sie was an!« quiekte
sie. »Sie widerlicher Kerl!«


Ich griff nach dem Telefonhörer
und zischte: »Was, zum Teufel, ist denn?«


»Es ist beinahe Mittag,
Lieutenant«, sagte eine amüsierte Stimme. »Zeit für Sie, sich zu stiefeln und
zu spornen und auf der Suche nach Recht und Gerechtigkeit in alle
Windrichtungen zu galoppieren.«


Vor meinem inneren Auge
entstand das Bild eines kleinen schlanken Mannes mit randloser Brille und
langem blondem Haar. »Was wollen Sie?« krächzte ich.


»Ich bin hereingelegt worden — genauso
wie ich versucht habe, Sie hereinzulegen«, sagte er. »Und es paßt mir ebensowenig wie vermutlich Ihnen. Sie werden es
wahrscheinlich kaum glauben, aber Albie war ein Freund von mir.«


»Wollen Sie vielleicht
behaupten, nicht Sie seien es gewesen, der ihn mit meiner Pistole erschossen
und seine Leiche in meiner Wohnung hinterlassen hat?« fragte ich ungläubig.


»Vielleicht fällt es Ihnen
sogar noch schwerer, das zu glauben, aber zufällig ist es wahr.« Seine Stimme
klang spröde. »Ich habe nichts dagegen, aus geschäftlichen Gründen einen
Polypen zu erledigen, aber ich habe sehr viel dagegen, wenn mein Auftraggeber
meinen Kollegen umbringt, um damit seinen eigenen Zwecken zu dienen. Deshalb
gebe ich Ihnen diese Information, Lieutenant, und ich schlage Ihnen vor,
aufmerksam zuzuhören, denn ich habe nicht die Absicht, das Ganze noch einmal zu
wiederholen.«


»Hal«, sagte ich sehnsüchtig,
»eines Tages werde ich auf Ihren Familiennamen stoßen, und dann werde ich Sie
ausfindig machen.«


»Gleich nach diesem Anruf werde
ich wieder wie ein Holzwurm in der Kommode verschwinden, Lieutenant«, sagte er
leichthin. »Suchen Sie jetzt besser meinen Ex-Auftraggeber Dane Tenison auf.
Die obligate Einfalt des Polypen läßt Sie offenbar das Nächstliegende nicht
erkennen.«


Ich bekämpfte den Impuls, den
Telefonhörer in beide Hände zu nehmen und ihn in zwei Stücke zu brechen. »Das
Nächstliegende?« fragte ich.


»Wie wär’s, wenn Sie mal in
seinem eigenen Haus suchten? Sein liebendes Weib sorgt dafür, daß er außer
Sicht ist, sobald jemand zu Besuch kommt, vor allem jemand wie Sie!«


»Wollen Sie behaupten, Tenison
habe Ihren Freund, den Gorilla, umgebracht?«


»Eins muß man Ihnen lassen,
Lieutenant«, er seufzte leise. »Der Groschen fällt bei Ihnen — wenn auch nicht
sehr schnell.«


»Wenn er die Pistole unter dem
Vordersitz meines Wagens hervorgeholt hat, dann muß er mir in dieser Nacht
gefolgt sein?«


»Vermutlich ja«, sagte Hal.
»Die Details kenne ich nicht. Aber Sie können mir glauben, daß Tenison Albie
umgebracht hat, ebenso wie auch Louise Fowler. Noch was: Es wäre mir zwar das
liebste, wenn die Polizei Tenison erwischen würde, aber in jedem Fall werde ich
dafür sorgen, daß ihn zumindest jemand
erwischt. Fenwick ist vor zwei Stunden nach Pine City
abgereist — und sein Partner mit ihm. Ich lasse Ihnen Zeit bis heute abend zehn Uhr, um Dane zu fassen, Lieutenant. Dann
rufe ich Fenwick an und verrate ihm, wo er seinen alten Freund finden kann.«


»Moment mal!« rief ich. »Sie
können doch nicht...«


»Ich kann und ich werde«, sagte
er scharf. »Ich werde jetzt auflegen, denn Sie müssen sich an die Arbeit
machen«, er kicherte gutgelaunt, »um Ihre kurzsichtige kleine Spielgefährtin reisefertig
zu machen. Vergessen Sie nicht, daß Sie von jetzt an nur noch zehn Stunden Zeit
haben, um Tenison zu erwischen. Wenn Sie’s nicht rechtzeitig schaffen, wird
Fenwick wahrscheinlich als erster dort sein.«


Ich legte den Hörer auf und
sah, wie Sam mich mit glasigen Augen und weitgeöffnetem Mund anstarrte. Langsam
hob sie den rechten Arm, ballte die Hand zur Faust und schlug sich mit den
Fingerknöcheln mehrmals heftig gegen die Stirn.


»Es nützt nichts«, sagte sie
mit tragischer Stimme. »Ich kann einfach nicht aufwachen, so sehr ich’s auch
versuche. Ich stecke mitten in diesem gräßlichen Alptraum drin, in einem
fremden Zimmer, das ich nie zuvor gesehen habe, mit einem splitterfasernackten
Mann, der sich am Telefon mit jemandem über einen anderen unterhält, der mit
seiner Pistole erschossen und in seiner Wohnung liegengelassen worden ist.« Sie
schlug sich erneut verzweifelt an den Kopf. »Es ist einfach gemein«, wimmerte
sie. »Selbst wenn ich den Verstand verloren habe — ausgerechnet in eine solche
Situation hätte ich doch nicht zu geraten brauchen!«


Es war noch genügend Scotch in
der Flasche, um damit die notwendige Wirkung zu erreichen — wenigstens hoffte
ich das inbrünstig, während ich ein Glas mit reinem Whisky füllte.


»Was ist das?« fragte Sam
mißtrauisch, als ich ihr das Glas reichte.


»Reine Medizin«, versicherte
ich ihr. »Stören Sie sich nicht am Geschmack, es ist gut für Ihre Nerven.«


Sie nippte und schauderte
heftig. »Woher soll ich wissen, ob es kein Gift ist?«


»Warten Sie eine Viertelstunde,
nachdem Sie ausgetrunken haben. Wenn Sie dann nicht tot sind, werden Sie
wissen, daß es kein Gift sein kann«, sagte ich sachlich.


»Ach ja!« Sie nickte und
blickte dann plötzlich wild um sich. »Meine Handtasche? Sie haben meine Tasche
gestohlen!«


Ich nahm sie von dem Nachttisch
neben meinem Bett und gab sie ihr. Sie zog das dicke Bündel Banknoten heraus
und hielt es sich unter die Nase, während sie ein paar Sekunden lang fasziniert
darauf starrte. »Geld?« Ihre Stimme zitterte. »Woher stammt all das Geld?«


»Von mir«, sagte ich
bescheiden. »Und fünftausend Dollar für eine mit Ihnen verbrachte Nacht, Puppe,
war das Geld wert.«


Ihre Augen schlossen sich fest,
und sie öffnete weit den Mund, bereit, erneut zu wimmern. Es fiel mir gerade
noch ein, die Scotchflasche neben ihr stehenzulassen,
bevor ich meine Kleidungsstücke ergriff und mich ins Badezimmer zurückzog.


Als ich ungefähr eine
Viertelstunde später geduscht, rasiert, mit saubergeputzten Zähnen und völlig
angezogen ins Zimmer trat, fühlte ich mich der Situation gewachsen. Zumindest
glaubte ich das so lange, bis ich feststellen mußte, daß anscheinend während
meiner Abwesenheit jemand Sam in zwei Teile gesägt hatte. Ihr Hinterteil und
die gebräunten langen Beine lagen im rechten Winkel quer über dem Bett, während
der Rest verschwunden war.


»Al?« hörte ich von irgendwoher
eine erstickte Stimme rufen. »Al? Wo, zum Teufel, bist du?«


Im nächsten Augenblick hob sich
ihr Hinterteil hoch in die Luft und rutschte langsam auf mich zu. Ich fühlte
mich eindeutig erleichtert, als schließlich ihr zerzaustes Haupt auftauchte.


»Was, zum Kuckuck, habe ich
deiner Ansicht nach unter dem Bett zu suchen?« fragte ich neugierig.


Sie drehte, dem Klang meiner
Stimme folgend, mir das Gesicht mit einem deutlichen Ausdruck der Erleichterung
zu. »Ich bin aufgewacht und habe dich nicht mehr gefunden, Liebster«, sagte
sie. »Deshalb habe ich nach dir gesucht. Komm näher. Ja? Im Augenblick bist du
nur ein Bestandteil dieses verdammten Nebels.«


Ich nahm ihre Brille von der
Kommode und gab sie ihr. »Zieh dich an. Ja?« sagte ich. »Wir müssen auf
schnellstem Weg nach Pine City zurück.«


»Weshalb denn?«


»Das erkläre ich dir unterwegs,
aber es ist dringend.«


»Du bist offenbar nicht der Typ
für Liebe vor dem Frühstück, was?« Sie seufzte leise. »Nicht vor Einbruch der
Nacht, vermutlich.« Sie richtete den Blick auf die inzwischen geleerte Scotchflasche. »Ich rühre mich nicht von hier weg, bevor
ich ein Frühstück intus habe, Al Fortuna.«


»Na gut«, brummte ich. »Was
willst du denn zum Frühstück?«


»Einen doppelten Martini. Mit
einem Schuß Limone, damit ich kein Skorbut oder sonst was Scheußliches kriege.«


»Ich werde jetzt erst mal
Rührei und Toast bestellen«, erklärte ich ihr. »Wenn du das gegessen hast,
kriegst du deinen doppelten Martini. — Abgemacht?«


»Okay.« Sie nickte. »Ich werde
den Teufel tun, mich mit einem Freßsack wie dir
rumzustreiten. Während du bestellst, dusche ich mich.«


Sie verschwand im Badezimmer,
während ich den Hörer abhob. Als ich das Frühstück bestellt hatte, zündete ich
mir eine Zigarette an und grübelte über Hal nach. In schneller Reihenfolge
grübelte ich ebenso über Louise Fowler, Dane und Tracy Tenison, Chuck Fenwick,
Pat Nelson und ein paar andere auserwählte Leute nach. Ich war wirklich froh,
als ein Klopfen an der Tür all das Gegrübel unterbrach. Der kleine dicke Kerl
kam herein, als ich öffnete, und stellte ein Tablett auf die Kommode. Seine
dunkle Brille hatte irgendwie einen mißtrauischen
Blick, fand ich.


»Wir fahren in ungefähr zwanzig
Minuten ab«, sagte ich. »Wir?« Darüber dachte er ein paar Sekunden lang nach.
»Haben Sie Ihre Frau zurückbekommen?«


»Sie ließe sich nicht ganz so
gut rollen wie ein Würfel, hat der Mann gesagt, deshalb hat er sie mir ins
Gesicht geschmissen wie einen ungedeckten Scheck«, erklärte ich.


Die Badezimmertür öffnete sich
einen Spaltbreit, und Sams Kopf, Hals und nackte Schultern erschienen
plötzlich. »Sei ein Schatz, Al, und sieh zu, ob du mir ein Höschen oder so was
finden kannst?« Sie lächelte strahlend. »Du wirst doch nicht wollen, daß ich mich
so — du-weißt-schon-wie — erkälte?« Dann sah sie den kleinen Dicken, der wie
angewurzelt dastand. »Hallo!« sagte sie mit kehliger Stimme. »Und was macht Ihr Sexualleben neuerdings?«


»Dah —
da«, sagte er und versank offensichtlich für eine Weile in Nachdenken. Dann
versuchte er es erneut. »Dah — äh — dah!«


»Suaheli«, sagte Sam mit
erregter Stimme. »Ich liebe einfach
Männer, die fremde Sprachen sprechen können.«


Ich beugte mich in ihren
offenen Koffer und tauchte mit einem Stretch-Spitzenhöschen auf, das wie eine
Grundlage zur Ursünde schlechthin aussah. »Wie ist’s damit?« Ich hielt es ihr
ungeschickt hin.


»Das tut’s völlig.« Sie griff
danach und lächelte dem kleinen Dicken erneut strahlend zu. »Die Wirkung ist
mehr psychologischer Art«, vertraute sie ihm an. »Es hält keine Kälte fern,
aber man fühlt sich irgendwie beschützt. Und ich sage Ihnen ein, Sie können jederzeit eine Dusche
mit mir nehmen.«


Die Badezimmertür schloß sich
abrupt. Die schwere Stille lastete mehrere Sekunden lang, dann wimmerte der
kleine Dicke mitleiderregend und spazierte geradewegs gegen die Wand. Ich
packte ihn an den Schultern, lenkte ihn durch die Tür und ließ ihn erst wieder
los, nachdem er sicher draußen angelangt war. Nach drei langsamen Schritten
drehte er sich zu mir um.


»Sie schulden mir keine zehn
Cent«, sagte er mit schwerer Zunge. »Sie brauchen sich auch nicht abzumelden.
Wenn ich wieder im Büro bin, reiße ich einfach die Seite aus dem Register. Sie
waren nie hier. In Ordnung? Ich weigere mich einfach, zu glauben, daß zwei Leute
wie Sie und Ihre Frau überhaupt existieren.«


»Na, dann vielen Dank«, sagte
ich. »Und wenn Sie sich irgendwann mal mit einem von uns beiden duschen wollen,
dann rufen Sie bloß laut. Ja?«


Er gab erneut diesen Wimmerlaut
von sich, riß sich die dunkle Brille ab, warf sie auf den Boden und begann,
darauf herumzustampfen. Ich schloß sachte die Tür und ging auf das Tablett zu.
Als die völlig angezogene Sam aus dem Badezimmer auftauchte, war ich mit Essen
fertig und konnte mich darauf konzentrieren, dafür zu sorgen, daß sie ihr
Rührei aß, bevor ich ihr einen Schluck Martini erlaubte. Gegen halb ein Uhr
verließen wir das Motel, und sobald wir die Stadtgrenze hinter uns hatten, trat
ich das Gaspedal durch.


»Al«, sagte Sam nachdenklich,
nachdem wir uns ungefähr achtzig Kilometer weit draußen in der Wüste befanden,
»warum, zum Teufel, hast du denn eine solch panische Eile, nach Pine City
zurückzukommen?«


»Ich glaube, der Zeitpunkt ist
gekommen, an dem ich dir von meinem Doppelleben erzählen muß«, sagte ich
nüchtern. »In der Nacht bin ich der Vertrottelte Spieler Al Fortuna — aber
tagsüber gelegentlich der pflichteifrige Polyp Al Wheeler. Im Vertrauen gesagt,
Al Fortuna ist irgendwann gestern nacht mit einem
ekstatischen Lächeln auf dem Gesicht gestorben. Von jetzt an wirst du dich an
Al Wheeler gewöhnen müssen.«


»Na so was!« Sie kicherte
beglückt. »Da sitzen wir nun alle vier, alle im selben Wagen!«


»Wie bitte?« murmelte ich.
»Noch mal — aber langsam — , bitte.«


»Ich meine, wir sind beide
gespaltene Persönlichkeiten. Ich nüchtern-betrunken, du Al Fortuna-Wheeler. Ich
finde das sehr gemütlich.«


Es blieb mir nichts anderes
übrig, als es zu schlucken. Wie, zum Teufel, sollte ich wissen, was in dem
Durcheinander, das Sam ersatzweise als Gemüt hatte, vorging? Die nächsten dreihundert
Kilometer füllte ich damit aus, ihr die ganze Geschichte zu erzählen, von dem
Beginn in Reno an bis zu Hals Telefonanruf am Morgen.


»Arme Louise«, sagte sie leise,
als ich schließlich geendet hatte. »Es tut mir leid, daß sie tot ist.«


»Und der Ozean, den sie so sehr
geliebt hat, hat ihre Leiche angeschwemmt«, sagte ich laut in Erinnerung
versunken. »Auf eine makabre Weise fasziniert mich das.«


»Louise liebte den Ozean?« Ihre
Brillengläser funkelten, als sie sich mir zuwandte. »Das ist doch wohl nicht
dein Ernst!«


»Sie hat es mir in der Nacht in
Carmel gesagt«, antwortete ich kalt. »Der Pazifische Ozean sei ihre erste und
einzige wirkliche Liebe, behauptete sie.«


»Louise?« Ihre Stimme klang ungläubig.
»Bist du sicher, daß wir vom selben Mädchen reden? Ich erinnere mich an einen
Tag am Strand, als sie sieh ungefähr eine Stunde lang völlig hysterisch
aufführte, weil ihr eine winzig kleine Welle über den Fuß rann.«


»Okay«, schnaubte ich. »Du
bist die
große mutige Tiefseetaucherin! Entschuldige, daß ich das vergessen habe.«


»Phhh!«
sagte Sam unglücklich. »Wenn ich schon beschickert so bin, wie bin ich dann
erst nüchtern?«


»Wenn du schon fragst«,
schnurrte ich, »du bist die reine Pest. Eine prüde, zimperliche Ausgabe von Miß
Langeweile persönlich. Wenn du nüchtern bist, erinnerst du dich an nichts, was
in der Zeit geschehen ist, in der du blau warst. Wenn du betrunken bist,
erinnerst du dich an nichts, was geschehen ist, als du nüchtern warst — was im übrigen kein Verlust ist, Süße. Solange du nüchtern bist,
kann in deinem Dasein nichts Interessantes passieren.«


»Vielen herzlichen Dank«, sagte
sie mit dünner Stimme. »Ich frage mich, was aus dem netten Burschen, dem Al
Fortuna, geworden ist, den ich mal gekannt habe?«


Den Rest der Fahrt nach Pine
City legten wir schweigend zurück. Ich setzte sie vor der spanischen Villa am
Paradise Beach ab und hob ihren Koffer aus dem Wagen heraus.


»Ich lasse mir dann später den
Koffer von Camel ins Haus bringen«, sagte sie steif. »Leben Sie wohl, Lieutenant.«


»Bis bald, Sam«, sagte ich.


»Das glaube ich nicht.« Sie
lächelte mir eisig zu. »Weder betrunken noch nüchtern.«


Ich fuhr in die Stadt zurück,
wobei ich überlegte, daß ich mich bei Sam hätte entschuldigen sollen, bevor es
zu spät dazu war. Und warum, zum Teufel, war ich eigentlich so sauer auf sie
gewesen? Weil, das wurde mir plötzlich klar, ich nahe daran gewesen war, die
Erinnerung an meine eine Nacht mit Louise Fowler in Carmel zu glorifizieren.
Innerhalb der Zeitspanne einer Woche war das eine allzu brutale Verbindung von
Intimität zum Tod gewesen, und vielleicht war das der Grund dafür. Aber trotz
alldem, sagte mir mein Verstand voller Kälte, war das kein Grund, zu Sam so
verdammt grob zu sein.


Die Elm Street sah unverändert
aus, als ich vor dem El-Cortez-Apartmentgebäude
hielt. Ich ging in die Wohnung im ersten Stock und klingelte energisch. Mardi
Robbins öffnete gleich darauf die Tür, und das wilde weißrosa Haar war wieder
mal wie ein Schlag ins Gesicht. Sie trug ein dünnes Jerseykleid, das sich nicht
nur äußerlich um ihre Kurven schmiegte, sondern auch noch von der Unterseite
her. Jeder ihrer Atemzüge war eine Vorlesung über Anatomie.


»Al!« Sie lächelte mir leicht
verlegen zu. »Ich fühle mich wegen dem, was vorgestern nacht
passiert ist, immer noch scheußlich. Es muß dieser widerliche billige Wein
gewesen sein. Mein Kopf hat sich am nächsten Morgen angefühlt, als ob ihn
jemand mit Felsbrocken beworfen hätte. Kommen Sie herein. Ja?«


Als wir in das unordentliche
Wohnzimmer traten, drehte sie sich zu mir um, einen unschuldigen Ausdruck in
den feuchten blauen Augen.


»Ich habe beinahe vergessen,
Ihnen dafür zu danken, daß Sie mich in der Nacht ins Bett gesteckt haben.« Sie
fuhr sich langsam mit der Zunge über die Lippen. »Ich weiß nicht, was Sie von
mir gedacht haben — daß ich mich da so einfach, mir nichts, dir nichts,
ausgezogen habe.«


»Ich fand, daß Ihre
Haarfärbetechnik einfach eine Wucht ist«, sagte ich.


Sie kicherte entzückt. »Sie
sind ein ganz schlimmer Mensch, Al Fortuna. Sie hätten gar nicht hinsehen
dürfen.«


Zu irgendeinem anderen
Zeitpunkt, dachte ich verbittert, hätte ein solches Geplänkel mit Mardi Robbins
einen Heidenspaß gemacht. Aber im Augenblick hatte ich nur noch drei Stunden
bis zu der von Hal gesetzten Frist. Also zog ich meine Dienstmarke heraus und
hielt sie ihr unter die Nase.


»Ich habe Ihnen mehr oder
minder zufällig einen Bären aufgebunden, Mardi«, sagte ich. »Ich bin keiner von
Louises alten Spielerfreunden — ich bin ein Polyp.«


»Aber was...? Warum? — Ich
meine, warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?« In ihren Augen lag ein
benommener Ausdruck. »Was kann ein Polizeibeamter von Louise wollen?« 


»Es ist ziemlich kompliziert,
im Augenblick fast zu schwierig zu erklären.« Ich nahm ihren Ellbogen und schob
sie durchs Zimmer auf die nächste Schlafzimmertür zu. »Das ist doch Louises
Zimmer, nicht wahr?«


Sie nickte. »Ja, es ist Louises
Zimmer.«


Ich stieß die Tür auf, knipste
das Licht an, ging dann zum Wandschrank und holte das zerknitterte blaue
Oberteil und die dazu passende Hüfthose heraus.


»Chuck Fenwick hat erzählt, er
und Louise seien letzten Samstagabend, als Sie ausgegangen waren, hier
gewesen«, sagte ich. »Louise wollte sich frische Sachen holen. Aber zufällig
weiß ich, daß sie am letzten Montag diesen Anzug getragen hat. Wie ist er also
hierher zurückgekommen?«


»Das weiß ich nicht.« Sie
zuckte hilflos die Schultern. »Wie ich Ihnen schon vorher sagte, habe ich
Louise seit ungefähr zwei Monaten nicht mehr gesehen.« Sie runzelte leicht die
Stirn. »Warten Sie mal eine Sekunde.« Sie nahm mir den Anzug weg und
untersuchte ihn sorgfältig. »Das gehört gar nicht Louise! Sie trägt nie Hosen,
weil sie findet, daß ihr Hinterteil dafür ein bißchen zu rundlich ist.«


»Sind Sie da sicher?«


»Ganz sicher. Und Sie haßt blau
sowieso.«


»Danke«, sagte ich
niedergeschlagen. »Darf ich Ihr Telefon benutzen?«


»Nur zu!« Nach wie vor lag der
verblüffte Ausdruck in ihren Augen, und eine gewisse Nervosität war
unverkennbar — als ob sie befürchtete, ich könnte sie jede Sekunde beißen. Und
von Polizeibeamten erwartet man immer, daß sie ihrer Umwelt dieses Gefühl von
Sicherheit geben.


Ich kehrte ins Wohnzimmer
zurück, nahm den Telefonhörer ab und wählte Lavers’ Privatnummer. Seine rauhe Stimme meldete sich beim vierten Rufzeichen, und ich
entschied im Bruchteil einer Sekunde, daß Angriff die beste Verteidigung sei.


»Haben Sie Fenwick
festgenommen?« fragte ich energisch.


»Wheeler!« Seine Stimme explodierte
förmlich in meinem Ohr. »Wo, zum Teufel, haben Sie in den letzten
sechsunddreißig Stunden gesteckt?«


»Das ist jetzt egal!« schrie
ich zurück. »Haben Sie Fenwick festgenommen?«


»Nein.« In den nächsten paar
Sekunden drangen nichts als schwach brodelnde Laute durch das Telefon. »Dieser
mir unbekannte Kerl kommt da von der Straße weg in mein Büro spaziert und
erklärt, er wolle wegen Louise Fowlers Ermordung eine Aussage machen.« Lavers
erstickte beinahe. »Dann, als er damit fertig ist, hat er doch tatsächlich den
Nerv, zu fragen, ob ich ihn festnehmen wolle. Und während ich noch versuche, zu
einem Entschluß zu kommen, fragt er weiter, ob Sie da seien, denn Sie hätten
versprochen, ihn nicht festzunehmen.«


»War er allein?«


»Irgendein gerissener Bursche
namens Nelson war bei ihm, und der redete bloß fortgesetzt von Rechtsanwälten.
Ich ließ Fenwick gehen, denn ich dachte, selbst ein Trottel wie Sie müßte
irgendeinen Grund haben, ihn frei herumlaufen zu lassen.«


»Sie haben völlig recht,
Sheriff«, sagte ich zuvorkommend, »und darüber sollten Sie froh sein, denn es
passiert nicht allzuoft.«


»Hören Sie mal zu!« Seine Stimme
schnellte eine Oktave in die Höhe. »Wenn Sie nicht...« In diesem Augenblick
legte ich auf, aber sachte, in der Hoffnung, daß er auf diese Weise die
nächsten zehn Minuten damit beschäftigt sei, weiterzubrüllen.


Mardi Robbins saß auf der
Couch, die Knie gegeneinandergepreßt und verzweifelt
bemüht, ihr Jerseykleid weiter über die Schenkel hinabzuziehen.


»Warum beruhigen Sie sich
nicht, Honey?« sagte ich. »Es besteht keinerlei Grund zur Besorgnis.«


»Sie — ein Polizeibeamter!«
Zwei hellrote Flecken brannten auf ihren Wangen. »Wenn ich daran denke, was ich
gesagt habe — und wie ich mich vor Ihnen ausgezogen habe!« Sie stöhnte
unglücklich. »Jamie wäre außer sich, wenn er etwas davon erführe!«


»Er erfährt nichts davon«,
versprach ich ihr. »Wollen Sie ihn denn heiraten?«


»Ja!« sagte sie äußerst
nachdrücklich. »Aber jedesmal, wenn ich auf das Thema zu sprechen komme, fängt
Jamie an, von seiner Studie zu reden.«


»Versuchen Sie’s doch mal mit
derselben Therapie wie bei mir vorgestern nacht«,
schlug ich vor.


»Meinen Sie, das würde was
nützen?«


»Klar — und bei Ihrer
Haarfärbetechnik ganz sicher!«


Ihr Gesicht hellte sich auf.
»Daran habe ich gar nicht gedacht. Vielen Dank, Al, äh, ich meine, Lieutenant.«


»Mir gefällt Al besser«, sagte
ich. »Erinnern Sie sich daran, wie wir vorgestern abend
bei Camels Party eintrafen?«


»Ja, natürlich.« Die beiden
rosaroten Flecken waren wieder auf ihren Wangen. »Aber wenn ich gewußt hätte,
daß Sie Polizeibeamter sind, Al, dann hätte ich mir deshalb keine Sorgen
gemacht, ehrlich.«


»Sie meinen — die Pistole?«


Sie nickte. »Ich sah, wie Sie
sie unter Ihren Sitz schoben, während ich um den Wagen herumging, und das jagte
mir Angst ein, weil ich Sie da ja noch kaum kannte.« 


»Verständlich«, sagte ich in
beruhigendem Ton. »Was haben Sie dann gemacht?«


»Ich erzählte Camel bei erster
Gelegenheit davon, und er sagte, ich solle mir keine Sorgen machen, er würde
jemanden hinausschicken, der sich darum kümmern würde.«


»Wen?«


»Tut mir leid, das weiß ich
nicht.« Sie schüttelte bedrückt den Kopf. »Später, als Sie sich auf dem Balkon
draußen mit Pat unterhielten, sagte mir Camel, alles sei erledigt und ich
brauchte mir keine Gedanken mehr zu machen.«


»Vielen Dank, Mardi«, sagte
ich. »Ich muß jetzt gehen.«


Sie begleitete mich zur
Haustür, und als wir dort angelangt waren, legte sie plötzlich ihre Hand auf
meinen Arm, und ihre Finger gruben sich in meine Muskeln. »Al«, sagte sie
heftig, »erzählen Sie mir die Wahrheit über Louise! Ich weiß, daß sie schlimm
ist. Seit Tagen habe ich dieses schreckliche Gefühl.«


»Sie ist tot«, sagte ich so
sanft wie möglich. »Jemand hat sie umgebracht.«


Alle Farbe wich aus ihrem
Gesicht, und sie blieb regungslos mit gequältem Ausdruck in den Augen stehen.
»Wer war es?«


»Das versuche ich eben
herauszufinden.« Das Klischee rollte von meiner Zunge wie Würfel über einen
Spieltisch. »Wo ist Jamie heute abend?«


»Zu Haus. Er arbeitet an seiner
Studie«, sagte sie lustlos. 


»Es wird allmählich Zeit, daß
Sie ihm einheizen«, sagte
ich. »Wie wär’s, wenn Sie heute abend damit
anfingen?«


»Sie geben sich große Mühe,
nett zu sein, Al.« Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ich finde Ihren
Rat betreffs Jamie ausgezeichnet, aber nicht gerade heute
abend. Die Sache mit Louise geht mir noch zu nahe.«


»Wie war sie eigentlich?«
fragte ich.


»Absolut widersprüchlich.«
Mardi zuckte flüchtig die Schultern. »Vermutlich sind wir das alle. Sie konnte
sehr leidenschaftlich und sehr kalt sein — unbeschreiblich großzügig und
schrecklich geizig. Im Grund war sie, glaube ich, eine völlig egoistische und
harte Person, aber sie verbrämte alles mit einem glänzenden Lack. Vielleicht
mußte man mit ihr zusammenleben, um es herauszufinden.« Sie zog eine klägliche
Grimasse. »Das klingt nicht gerade nach einem Nachruf für die Zeitung, was?«


»Sie machten sich eigentlich
nicht besonders viel aus ihr?«


»Ich glaube nicht, und es macht
mich irgendwie nervös, mich das selber laut sagen zu hören. Vor allem, wenn ich
mir klarmache, daß meine Empfindungen sich vom Schock zur Sentimentalität und
schließlich zur Wahrheit hin verwandelt haben — und das alles innerhalb von
fünf Minuten!«


»Und all das, was Sie gesagt
haben, paßt nicht zu der weißrosa Frisur«, sagte ich. »Vermutlich sind Sie eine
verkappte Intellektuelle, Mardi Robbins.«


»Sagen Sie das bloß nicht Jamie
— er hält Intellekt für ein männliches Privileg.« Sie grinste plötzlich. »Ich
glaube, ich habe die Gespenster schon überwunden und wahrscheinlich haben Sie
recht. Heute abend ist der richtige Zeitpunkt, sich
bei Jamie an die Arbeit zu machen — einschließlich Haarfärbetechnik.«


»Trinken Sie aber bloß nichts
von dem burgunderartigen Wein«, warnte ich sie. »Viel Glück!«


Der Hafen hieß Del Mar erinnerte ich mich, als
ich zum Wagen zurückkehrte. Der Mann, der sich auf Mrs. Tenisons Anruf hin
gemeldet hatte, hatte den Namen genannt. Ich hielt vor dem ersten Drugstore,
suchte die Adresse im Telefonbuch heraus und ließ mir dann Zeit für eine Tasse
Kaffee. Nach der Größe der Jachten zu schließen, die im Hafen vor Anker lagen,
wurde er ausschließlich von Leuten aus der oberen Einkommensklasse in Anspruch
genommen. Ich fand ein erleuchtetes Büro, das recht schick im Marinestil
eingerichtet war; und der Mann, der darin saß, sah aus, als ob er einmal selber
Seemann gewesen wäre. Er war um Fünfzig herum, hatte kurzgeschnittenes graues
Haar und ein vom Wetter gebräuntes Gesicht.


»Ich suche Barney«, sagte ich.


»Sie haben ihn gefunden«, sagte
er freundlich.


Ich zeigte ihm meine
Dienstmarke, und er sah milde beeindruckt aus. »Erinnern Sie sich daran, daß
jemand Mrs. Tenisons Boot am letzten Montag gegen sechs Uhr hinausgefahren
hat?«


»Klar!« Er nickte. »Komisch — sie hat auch deshalb angerufen.« 


»Wie sah der Mann aus?«


»Um Vierzig herum schätze ich.
Er hatte einen dicken schwarzen Schnauzbart und war schon ziemlich kahl.«


»Wieso haben Sie ihm das Boot
ohne weiteres gegeben?«


»Mrs. Tenison hatte am selben
Nachmittag angerufen und gesagt, er käme und alles sei okay.« Er zuckte leicht
die Schultern. »Ich fand, das sei ihre Angelegenheit, nicht meine.«


»Um welche Zeit hat er das Boot
zurückgebracht?«


»Gegen sechs Uhr am nächsten
Morgen. Ich war nicht da, aber der Mann, der Dienst hat, hat es für diese Zeit
eingetragen.«


»Hat außer diesem Mann sonst
noch jemand das Boot je hinausgefahren?«


»Mr. Tenison natürlich.« Er
kratzte sich bedächtig am Kinn. »Und dann noch dieser andere Bursche namens
Nelson — der hat es auch ein paarmal hinausgenommen.«


»Wie steht’s mit Mrs. Tenison?«


»Ja, natürlich!« Seine Stimme
wurde ein bißchen wärmer. »Sie ist oft hinausgefahren, bis vor ungefähr einem
Monat. Das ist endlich mal eine Frau, die ein wirkliches Gefühl fürs Meer hat!«
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Nur die Dunkelheit unterschied
das Grenville Heights des Tages von dem der Nacht. Es herrschte dieselbe luxuriöse,
ruhige Atmosphäre, und selbst den erleuchteten Fenstern gelang es irgendwie,
selbstgefällig auszusehen. In der Silhouette wirkte das Tenisonsche
Haus wie ein gigantisches Grab. Ich klingelte an der Haustür und warf dann im
Licht der Lampe unter dem Vordach einen Blick auf meine Uhr. Es war
fünfundzwanzig nach zehn, was bedeutete, daß die von Hal gesetzte Zeitgrenze
überschritten war. Darüber sollte sich ein anderer Sorgen machen, dachte ich,
aber bestimmt nicht ich.


Die Haustür wurde geöffnet, und
die Herrin des Hauses glitzerte vor meinen Augen wie die Reinkarnation der
Kleopatra. Ihr ärmelloses Kleid glich einem Strom von Goldpailletten, der sich
bis zu ihren Knöcheln hinab ergoß, und hatte oben einen riesigen aus
aneinandergereihten silbernen Scheiben bestehenden Kragen, der sich in einem
weiten Bogen um Hals und Schultern zog. Das dunkelrote Haar war auf einer Seite
hochgeschlagen und dann über den Kopf gebürstet worden, so daß es wie eine
Kaskade über die andere Seite auf die Schultern fiel.


»Na«, sagte sie spöttisch,
»wenn das nicht unser Lieutenant ist, der da wieder zu Besuch kommt! Wenn das
Ihr Abend sein sollte, an dem Sie nicht ausschließlich an Mord und Motive
denken, so müssen Sie Geduld walten lassen und warten, bis ich aus diesem Kleid
heraus bin. Mit all den Pailletten könnten Sie sich allein dadurch einen
Tapferkeitsorden verdienen, indem Sie versuchen, mich festzuhalten.«


»Als wir uns kennenlernten,
sagten Sie, Sie seien sexy gewesen. Ich hätte es bloß nicht bemerkt«, gestand
ich. »Sie hatten recht.«


»Noch ein einziges Kompliment,
und ich falle ohnmächtig zu Ihren Füßen nieder.« Sie lächelte spöttisch.
»Kommen Sie schon herein und trinken Sie etwas, bevor Sie da auf meiner eigenen
Türschwelle wie Zunder verbrennen.«


Sie schloß hinter mir die Tür
und ging dann voran ins Wohnzimmer. Als sie sich auf der Couch niederließ,
klingelten die dünnen Silberscheiben leise, und die goldenen Pailletten
schienen erregt und anerkennend zu blinzeln. »Gießen Sie sich etwas zu trinken
ein«, sagte sie. »Ich bin im Augenblick Abstinenzlerin, weil ich allen Alkohol
mit Zyankali versetzt habe, in der Hoffnung, Sie würden mich bald wieder
aufsuchen.«


Ich setzte mich in einen Sessel
und zündete mir eine Zigarette an. »Ich glaube, der Drink kann warten bis später.«


Sie hob die Brauen. »Gedenken
Sie so lange zu bleiben?«


»Ich dachte, Sie wären
vielleicht daran interessiert, zu erfahren, wer Ihre Schwester umgebracht hat.«


»Das bin ich auch.« Sie beugte
sich leicht mit angespanntem Körper vor. »Wer war es?«


»Ihr Mann.«


»Dane?« Ihr Körper entspannte
sich, während sie sich in die Polster zurücklehnte. »Das kann wohl nicht Ihr
Ernst sein?«


»Mein Informant hat das
jedenfalls behauptet.« Ich zuckte leicht die Schultern. »Ich habe inzwischen
fast so viele Informanten, wie Sie Silberscheiben um den Hals. Ein weiterer
Informant hat mir gesagt, Ihr Mann sei hier in diesem Haus und sei auch die
ganze Zeit über da gewesen. Ganz sinnvoll: Wenn man etwas verstecken möchte,
dann am besten am nächstliegenden Ort.«


»Ich würde behaupten, Ihre
Informanten haben nicht mehr alle Tassen im Schrank«, sagte sie kalt.


»Haben Sie was dagegen, wenn
ich nachsehe?«


»Seien Sie nicht albern«, fuhr
sie mich an. »Natürlich ist er nicht hier.«


»Ich kann die Durchsuchung auch
offiziell machen, wenn Ihnen das lieber ist.«


Ihre grünen Augen betrachteten
mich ein paar Sekunden lang mit berechnendem Blick, dann senkte sie den Kopf.
»Na gut, Lieutenant. Sehen Sie selber nach.«


»Will mich jemand sprechen?«
rief eine Stimme aus der Diele.


Ein paar Sekunden später kam er
ins Zimmer geschlendert. Ein großer Bursche, um die Dreißig, mit einem dichten
Schopf glänzenden schwarzen Haars. Seine Augen waren hellbraun und gefleckt und
standen weit auseinander, seine Nase war leicht gebogen. Das Kinn sprang
streitlustig hervor, aber der Mund wirkte fast feminin, zu klein für die
übrigen Gesichtszüge. Er trug eine zweireihige blaue Jacke mit einfachen
Silberknöpfen und eine Hose im genau richtigen Ton. Ein Paisley-Schal steckte
im Kragen seines weißseidenen Hemdes und verlieh dem Ganzen den erforderlichen
Anstrich von Unbekümmertheit.


»Ich bin Dane Tenison.« Er
blieb hinter der Couch stehen, die eine Hand leicht auf die Schulter des
Rotkopfs gelegt. »Was soll dieser verdammte Blödsinn, daß ich Louise umgebracht
haben soll?«


»Wo haben Sie sich in den
letzten Tagen versteckt gehalten?« fragte ich beiläufig. »Im Kleiderschrank?«


Er preßte die Lippen zusammen.
»Das ist unwichtig, und ich habe Ihnen eine Frage gestellt, Lieutenant. Ich
verlange eine Antwort.«


»Im Büro des Sheriffs liegt
eine von Chuck Fenwick unterzeichnete Aussage«, sagte
ich. »Wir können hinfahren und sie durchlesen, oder aber ich teile Ihnen
auszugsweise mit, was darin steht, wenn Sie das vorziehen.«


»Chuck Fenwick?« Seine Stimme
klang schriller, als er beabsichtigt hatte, und er hustete schnell. »Er ist
wohl verrückt. Trotzdem, schießen Sie los!«


Ich wiederholte Fenwicks Bericht — wie Dane und Louise auf große Spieltour
durch Nevada gegangen waren, bis sie nach Reno kamen, wo sie sich zerstritten,
weil Dane sich von seiner Frau nicht scheiden lassen wollte. Wie Louise
daraufhin zu Fenwick in Reno gekommen war und geschworen hatte, sie wolle Dane
erpressen, und wie Fenwick sie in einem Motel in einer Hinterstraße
untergebracht hatte, bis er geglaubt hatte, ihr Vernunft beigebracht zu haben.
Wie sie ihm dann am Morgen nach Camels Party ausgerückt war und ihn am
folgenden Montag vormittag angerufen und ihn gebeten
hatte, sie mit dem Tenisonschen Boot an einem
ungefähr drei Kilometer entfernten Kai südlich des Hafens abzuholen.


Die beiden lauschten völlig
konzentriert auf den Rest der Geschichte: »Wie verblüfft Fenwick
gewesen war, nicht nur Louise, sondern auch Dane am Kai anzutreffen — das Schlafmittel
in seinem Drink — und wie er aufwachte, um festzustellen, daß das Boot wieder
am Kai angelegt hatte, daß Dane verschwunden war und Louises Leiche mit einer
Kugel im Hinterkopf auf dem Boden der Kajüte lag.


»Er ist verrückt!« platzte
Tenison heraus, kaum hatte ich geendet. »Er sollte offiziell für geisteskrank
erklärt werden.«


»Darling.« Tracy Tenison hob
die Hand und legte sie über die seine. »Ich weiß schließlich, daß du am Montag
die ganze Nacht über bei mir warst.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln
der Erinnerung. »Ich entsinne mich sehr gut«, sagte sie mit kehliger Stimme.


»Vermutlich hat Fenwick Ihnen
erzählt, daß ich hier bin?« fragte Tenison in aggressivem Ton.


Ich schüttelte den Kopf. »Nein,
sondern ein milde dreinblickender kleiner Bursche mit langem blondem Haar und
einer randlosen Brille. Der Vorname ist Hal. Sie kennen ihn vermutlich?«


»Hal?« Selbst der Paisley-Schal
schien ein wenig herabzusinken. »Nein, ich glaube nicht.«


»Ich war heute früh in Las
Vegas«, sagte ich im Ton der Unterhaltung. »Er rief mich gegen Mittag an und
erzählte mir, Sie hielten sich hier versteckt — unter anderem.«


»Was noch?« fragte der Rotkopf
scharf.


»Daß Dane seinen Partner
umgebracht habe in der Hoffnung, mir die Sache in die Schuhe schieben zu können.
Sein Partner war ein Gorilla namens Albie; und wenn Sie ihn wirklich umgebracht
haben, dann verdienen Sie mildernde Umstände...« Ich lächelte Tenison
freundlich an. »Dann war da noch was...« Ich ließ ihn ein paar Sekunden lang
zappeln, während ich scheinbar nachdachte. »Ganz recht — die Zeitgrenze.«


»Zeitgrenze?« Seine Stimme
schwankte leicht.


»Er sagte, an sich zöge er es
vor, Sie von der Polizei erwischen zu lassen, aber in jedem Fall wolle er dafür
sorgen, daß Sie erwischt
würden. Fenwick war ein paar Stunden früher nach Pine City abgefahren, zusammen
mit Nelson. Hal setzte mir ein zeitliches Limit: bis zehn Uhr heute abend, muß ich Sie erwischt haben. Sonst will er
Fenwick anrufen und ihm verraten, wo Sie zu finden seien.« Ich blickte auf
meine Uhr. »Es ist jetzt mehr als eine Stunde darüber. Ich frage mich, was
Chuck aufgehalten hat.«


»Das sind natürlich alles
Lügen.« Sein Mund bewegte sich nervös. »Aber wenn Chuck wirklich mit der
verrückten Vorstellung hierherkommt, ich hätte Louise umgebracht und versuchte,
ihm den Mord in die Schuhe zu schieben...« Er machte eine schlaffe
Handbewegung, »Dann müssen Sie mich schützen, Lieutenant.«


»Warum?« erkundigte ich mich
interessiert.


»Warum?« Die Augen sprangen ihm
beinahe aus dem Kopf. »Weil ich unschuldig bin, natürlich! Sie sind
Polizeibeamter, von Ihnen erwartet man, daß Sie unschuldige Bürger schützen...«
Seine Hand umkrampfte die Schulter des Rotkopfs, so daß die Silberscheiben
einen knirschenden Laut von sich gaben. »Um Himmels willen, rede doch, Tracy.«


Sie schlug ihm scharf auf den
Handrücken, und er zog schnell den Arm zurück. »Schon besser, Darling«, sagte
sie mit gepreßter Stimme. »Das Kleid hier war viel zu teuer, um gleich beim
ersten Anziehen ruiniert zu werden. Du nimmst das alles viel zu ernst, Dane;
aber ich bin überzeugt, der Lieutenant wird uns beide schützen, wenn es
notwendig sein sollte.« Sie hob den Kopf und lächelte zu ihm empor. »Ich weiß,
du bist im Augenblick nervös und stehst unter schrecklichem Druck. Geh doch
hinauf in dein Arbeitszimmer und trink etwas. Versuch doch, dich ein bißchen zu
beruhigen; ich will sehen, ob ich inzwischen hier mit dem Lieutenant alles
regeln kann.«


Seine Hand zitterte, als er ein
Taschentuch herauszog und sich die Stirn abwischte. »Wenn du meinst?« sagte er
mit schwacher Stimme.


»Natürlich meine ich das.« Sie
lächelte ihm zuversichtlich zu. »Nun geh schon, Darling.«


»Selbst wenn die beiden sich
das Ganze nur ausgedacht haben, um Ihnen die Sache in die Schuhe zu schieben«,
sagte ich in ermutigendem Ton, »heißt das noch nicht, daß Sie deshalb
umgebracht werden. Jedenfalls nicht unbedingt.«


Seine Augen in dem plötzlich
eingefallen wirkenden Gesicht sahen mich mordlüstern an, dann drehte er sich
schnell um und verließ das Zimmer.


»Sie sind ein Sadist«, murmelte
der Rotkopf.


»Tracy«, sagte ich behaglich.
»Was für ein hübscher Name — und so ungewöhnlich. Ich lernte in Reno mal ein
Mädchen namens Tracy kennen. Sie behauptete, ihr Mann sei wütend auf sie, weil
sie sich von ihm scheiden lassen wollte — so wütend auf sie, daß er sogar zwei
Gangster engagiert hatte, die sie davon abhalten sollten, nach Pine City
zurückzukehren. Darauf platzten die beiden Burschen bei uns herein und hätten
sie weggeschleppt, hätte ich sie nicht überzeugen können, daß ich ein echter
Polizeibeamter bin. Darauf änderten sie ihr Absichten. Hal und Albie — ich habe sie vorhin schon erwähnt. Erinnern Sie
sich? Jedenfalls fuhr diese Tracy mit mir nach Carmel und wir blieben die Nacht
über dort im Hotel. Unser Zimmer hatte einen zum Ozean liegenden Balkon, und
alles war wirklich sehr romantisch. Tracy rückte am nächsten Morgen aus, bevor
ich noch aufwachte; und als ich sie das nächste Mal sah, lag sie tot an einem
Strand. Jedenfalls dachte ich das bis zu dem Nachmittag, als ich an Ihre Tür
klopfte und Sie sie öffneten. Ich möchte nicht noch mal zwei solche Schocks an
einem Tag erleben.« Ich stand auf und streckte mich ein bißchen. »Kann ich
jetzt den angebotenen Drink haben?«


»Natürlich«, sagte sie leise.
»Es muß ein gespenstisches Erlebnis für Sie gewesen sein, Lieutenant. Davon
hatte ich keine Ahnung.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, warum Louise
meinen Namen benutzt hat?«


»Vielleicht eine weise
Voraussicht?« Ich ging zur Bar hinüber und goß mir ein Glas ein. »Ich habe
vorhin mit Barney unten im Hafen gesprochen. Er hat gesagt, er vermisse Sie. Es
sei einen Monat her, seit Sie zum letztenmal mit dem
Boot hinausgefahren seien.«


»Ja?« Ihre Stimme klang
gleichmütig.


»Am selben Tag, als ich die
Leiche Ihrer Schwester am Morgen sah und dann am Nachmittag zu Ihnen kam«, fuhr
ich fort, »geschah abends noch etwas. Ich kehrte in meine Wohnung zurück und
bekam ungefähr zehn Minuten später Besuch — die schrecklichen zwei: Hal und Albie. Sie hielten mir eine Pistole vor die Nase und waren
entschlossen, mich mit meiner eigenen Waffe umzubringen, so daß das ganze nach
Selbstmord aussehen sollte. Am Anfang dachte ich, das solle irgendein
verrückter Gag sein; aber dann wurde mir klar, daß sie es ernst meinten. Der
Grund, weshalb ich mich selber umbringen sollte, erklärte mir Hal gütigerweise, sei Reue. Ich, ein engagierter
Polizeibeamter, könne nämlich nicht die Ironie des Schicksals ertragen, einen
Mordfall aufklären zu müssen, bei dem ich selber der Mörder sei. Er komme zu
spät, erklärte ich ihm meinerseits, da ich nicht der einzige Polizeibeamte sei,
der wisse, daß das rothaarige Mädchen, das sich in Reno Tracy Tenison genannt
hatte, in Wirklichkeit Tracys Schwester Louise Fowler sei. Aber er schlug mich
um Nasenlänge, indem er sagte, das sei sehr gut so, denn er wolle es der
Polizei nicht zu schwer machen, dahinterzukommen, warum ich sie umgebracht
hätte.«


»Das ergibt für mich keinerlei
Sinn«, sagte sie.


»Sie konnten nachweisen, daß
ich in Carmel die Nacht mit Ihrer Schwester verbracht hatte, aber das war so
ziemlich alles. Alles reimte sich nicht recht zusammen, bis mir etwas einfiel,
das die Sache in ein anderes Licht rückte. Wenn sie fanden, sie müßten mich so
oder so auslöschen, dann hatten sie dadurch, daß sie meinen Tod als Selbstmord
hinstellten, nichts zu verlieren, und konnten hoffen, mir auch den Mord in die
Schuhe zu schieben.«


Das Glas in der Hand, wandte
ich mich ihr wieder zu und lehnte mich gegen die Bar. »Es dauerte lange, bis
ich dahinterkam, daß Hal es gewesen war, der den fatalen Fehler gemacht hatte.
Als sie in dieses Hotelzimmer in Reno hereinplatzten, nannte er die Tracy
Tenison, die bei mir war, mit ihrem richtigen Namen — nämlich Tracy!«


Ihr Gesicht hatte einen leicht
verwirrten Ausdruck. »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht recht folgen.«


»Ich habe die eine
Kardinalsünde eines Polizeibeamten begangen«, gestand ich. »Ich verließ mich
auf das Wort nur einer einzigen Person bei der Identifizierung einer Leiche.
Tracy Tenison liebte den Ozean, das erzählte sie mir in der Nacht in Carmel.
Ihre Schwester haßte das Wasser, sie wurde sogar direkt hysterisch, als sich
eines Tages am Paradise Beach eine Welle über ihrem Fuß brach. Es gibt da noch
mehr...« Ich zuckte müde die Schultern. »Aber ich glaube, das ist im Augenblick
nicht wichtig. Wie lange, glauben Sie, mit heiler Haut aus der Sache
herauszukommen, Louise?«


Sie blieb eine Weile
bewegungslos sitzen, dann schob sich ihre Unterlippe in der gewohnten
sinnlichen Weise vor. »Ausreichend lange, hatte ich gehofft. Niemand hätte sich
in den wildesten Träumen ausmalen können, daß sie ausgerechnet einen Polizeilieutenant aufgabeln würde, um aus Reno
hinauszukommen. Das müssen Sie mir doch zugestehen?«


Ich nickte. »Und die Louise,
die am letzten Samstag zu Camels Party ging, war die wirkliche: Sie.«


»Damit die Polizei später
herausfinden sollte, daß Louise am Leben und in Pine City gewesen war«, sagte
sie. »Sie werden mir vermutlich nicht glauben, aber ich wußte damals nicht, daß
das einmal der Zweck der Sache sein würde. Alles, was ich je gewollt habe, war,
daß Dane Tracy los wurde und mich heiratete.«


»Sie sind ein
Improvisationsgenie, das auf sämtlichen Klavieren spielen kann«, sagte ich
bewundernd. »Machen Sie noch eine Weile so weiter, so werde ich in fünf Minuten
aus lauter Mitgefühl mit Ihnen Tränen vergießen.«


Es klingelte an der Haustür,
und sie erstarrte.


»Lassen Sie die Besucher nicht
warten«, sagte ich. »Lassen Sie sie herein.«


In ihren Augen glühte ein
triumphierender Funke auf. Sie erhob sich von der Couch und ging in königlicher
Haltung auf die Diele hinaus. Ich benutzte diese Atempause, um mein Glas
auszutrinken und es wieder auf die Bar zu stellen. Ein paar Sekunden später kam
Fenwick ins Zimmer, gefolgt von Nelson, und Louise als Nachhut.


»Stimmt es, Lieutenant?« fragte
Fenwick erregt. »Ist Dane wirklich im Haus? Haben Sie ihn schon gefunden?«


»Du Schmierenkomödiant!« Louise
warf den Kopf zurück und lachte verächtlich. »Du brauchst kein Theater mehr
aufzuführen, Chuck. Er weiß alles.«


»Was?« Fenwick fuhr zu ihr
herum. »Was, zum Teufel, soll das heißen?«


»Er weiß, daß ich Louise und
nicht Tracy bin, du Trottel«, zischte sie ihn an. »Deshalb müssen wir uns was
Neues ausdenken. Oder nicht?«


Nelsons Hand glitt schnell in
die Innenseite seiner Jacke und erschien mit einer Pistole wieder. »Unternehmen
Sie ja keine heroischen Versuche, Wheeler«, fuhr er mich an.


»Ich habe noch nie einen
Polizeibeamten kennengelernt, der Wert darauf legte, ein Held zu sein«,
versicherte ich ihm. »Und schon gar kein toter Held.«


»Na gut!« Seine Waffe blieb
stetig auf meinen Nabel gerichtet, was insgesamt ein flaues Gefühl in mir
hervorrief. »Wo ist Dane?« sagte er in scharfem Ton.


»Oben in seinem Arbeitszimmer«,
sagte Louise.


»Gut. Laß ihn dort.« Seine Augen
waren auf mich gerichtet. »Chuck — hol Hal aus dem Wagen. Louise hat ganz
recht, wir müssen uns was Neues ausdenken.«


Fenwick verließ nahezu im
Laufschritt das Zimmer, während Louise unruhig auf und ab ging, die Arme unter
den vollen Brüsten verschränkt.


»Kannst du ihn nicht von der
Bar entfernen?« fragte sie gereizt. »Ich könnte jetzt etwas zu trinken
brauchen.«


»Alles zu seiner Zeit«, sagte
Nelson und grinste mich düster an. »Sie hätten mit Sam in Las Vegas bleiben
sollen, Wheeler. Sie hatten doch schon diesen reizenden Decknamen: Al Fortuna.
Und was hätte schon mit einem Mädchen schiefgehen können, das mit seinem
Unterhöschen als Einsatz sechstausend beim Würfeln herausholt!«


Fenwick kam keuchend ins Zimmer
zurück, während der schlanke kleine Bursche hinter ihm her schlenderte, ein
liebenswürdiges Grinsen auf dem Gesicht. Die randlose Brille wandte sich mir
zu. Und die vergrößerten blauen Augen schimmerten in wohlwollendem
Wiedererkennen. Er kam in einer Art Halbkreis auf mich zu, bis er schließlich am
Ende der Bar, ungefähr anderthalb Meter von mir entfernt, stehenblieb.


»Zwei Schritte vorwärts,
Lieutenant, wenn Sie nichts dagegen haben. Und natürlich die Hände über den
Kopf.«


Ich gehorchte und wartete dann
geduldig, bis er hinter mich getreten und mich fachmännisch abgetastet hatte.


»Nichts.« Seine Stimme klang
milde überrascht. »Ich habe noch nie einen Bullen kennengelernt, der ohne sein
Schießeisen auch nur aufs Klo geht.«


»Setzen Sie sich, Wheeler.«
Nelson wies auf einen Sessel und steckte, nachdem ich mich niedergelassen
hatte, seine Pistole weg. »Wieviel wissen Sie
bereits?«


»Kann ich jetzt diesen Drink
bekommen?« fragte Louise in scharfem Ton.


»Gieß uns allen einen ein,
einschließlich dem Lieutenant«, sagte Nelson und nickte mir dann zu. »Los!«


»Louise und Dane machten eine
Spieltour durch Nevada und diesmal folgte Tracy ihnen«, begann ich.


»Von Lake Tahoe
nach Reno«, sagte er. »Sie hinterließen eine Spur, der auch ein Blinder hätte
folgen können. Dann platzte sie mitten in der Nacht in ihr Hotelzimmer hinein
und ertappte die beiden in flagranti. Als sie sich schließlich einigermaßen
gefaßt hatte, erklärte sie Dane, sie würde sich von ihm scheiden lassen und
dafür sorgen, daß er keinen roten Heller bekäme. Sein einziger Gedanke war
daraufhin, sie lange genug in Reno festzuhalten, um Louise loszuwerden und zu
versuchen, die hinterlassenen Spuren so weit zu verwischen, daß es Tracy
unmöglich sein würde, genügend Beweismaterial zusammenzubringen. «


»Deshalb heuerte er Hal und Albie an, die sie zwingen sollten, in Reno zu bleiben?«
fragte ich.


»Ganz recht. Sie zogen in ein
Motel gegenüber dem ihren und Dane erklärte ihr, er würde sie, wenn sie
versuchte, Reno zu verlassen, so zusammenschlagen, daß sie für drei Monate ins
Krankenhaus käme. Und dann mußte sie sich ausgerechnet Ihren Namen im
Motelregister aussuchen! Inzwischen raste Louise nach Las Vegas zurück und
erzählte mir die ganze traurige Geschichte.«


Langsam und schwerfällig fügten
sich die Stücke zu einem Ganzen zusammen. »Dahin ist Tracy also gefahren,
nachdem sie mich in Carmel verlassen hatte — nach Las
Vegas?«


»Wieso?« Er sah mich
eindringlich an.


»Sie hatte sich vertraglich
verpflichtet, vierhunderttausend Dollar in Ihrem Casino zu investieren und
hatte bereits die Hälfte bezahlt«, sagte ich. »In erster Linie hatte sie das
ihrem Mann zuliebe getan. Da sie sich nun von ihm scheiden lassen wollte,
wollte sie sich aus der Sache zurückziehen.«


»Das wäre ihr auch geglückt«,
sagte er leise. »Unseren miesen Anwälten war der Sinn einer ganz füchsischen
kleingedruckten Zusatznote entgangen! Wir hatten ihre ersten zweihunderttausend
ausgegeben und auf das Versprechen hin, die andere Hälfte zu bekommen, bereits
Kredit aufgenommen. Wenn sie sich nun zurückgezogen hätte, so hätte das das
Ende für uns bedeutet, wobei Chuck und ich wahrscheinlich hinter Schloß und
Riegel gelandet wären.« Er runzelte die Stirn. »Wie, zum Teufel, sind Sie
dahinter gekommen?«


»Chuck hat sein Bestes getan,
um mir die Story anzudrehen, wie Dane angeblich Tracy umgebracht und versucht
hatte, ihm den Mord in die Schuhe zu schieben.« Ich grinste. »Nur war er
freundlich genug, mir auf Fragen, die seiner Ansicht nach keine Rolle spielten,
eine ehrliche Antwort zu geben. Wenn Ihnen jemand erzählt, eine ermordete Frau
habe so viel Geld in ein Unternehmen gesteckt, dann hören auch Sie sofort auf,
an ein Verbrechen aus Leidenschaft zu glauben.«


Nelson starrte Fenwick wütend
an. »Du, mit deinem großen Maul!«


»Tut mir leid, Pat«, sagte
Fenwick nervös. »Aber woher sollte ich das wissen?«


»Sobald Tracy in Las Vegas
eintraf, schlossen Sie sie irgendwo ein, so daß niemand sie sehen konnte?«
fragte ich. 


»Ja, solange wir
beratschlagten, was zu tun sei«, sagte Nelson.


Louise schob mir ein Glas in
die Hand. »Allmählich bin ich es müde, ihn die ganze Zeit Vermutungen äußern zu
hören«, sagte sie schroff. »Klar, ich war diejenige, die zuerst auf die Idee
kam, die Rolle mit meiner geliebten Schwester zu tauschen. Wir hatten nie in
denselben Kreisen verkehrt. Dane war wahrscheinlich der einzige gemeinsame Bekannte,
den wir hatten.« Sie lachte, und es klang häßlich und rauh.
»Tracy war eine Einzelgängerin, und der einzige Mensch, aus dem sie sich je
etwas gemacht hatte, war Dane. Wenn er nicht da war, zog sie es vor, ihre Zeit
auf ihrem Boot zu verbringen oder einfach zu Hause zu bleiben. Wir dachten,
alles würde ganz einfach sein, wenn wir nur erst einmal die Zeit nach dem
unglücklichen Tod ihrer Schwester Louise überbrückt hätten. Mr. und Mrs. Dane Tenison konnten ja eine Sechsmonatereise um die Welt machen
oder etwas Ähnliches.«


»Was ging denn noch schief?«
brummte Nelson.


»Hals Idee, einen
Selbstmordkandidaten aus mir zu machen«, sagte ich.


»Voreilig, das gebe ich zu«,
sagte der schlanke kleine Mann in bedauerndem Ton. »Da war diese ursprüngliche
Vereinbarung mit Dane in Reno, und ich schuldete ihm noch was, weil ich das
alles verpfuscht hatte. Früher oder später hätten Sie sich doch erinnert, daß
ich Tracy in dem Motelzimmer bei ihrem richtigen Namen genannt hatte.« Er
zuckte sachte die Schultern. »Zu dem Zeitpunkt schien mir das eine gute Idee zu
sein.«


Ich blickte wieder auf Nelson.
»Waren Sie es, den Camel gebeten hatte, etwas wegen der Pistole unter dem Sitz
in meinem Wagen zu unternehmen?«


»Klar!«


»Sam verschaffte Ihnen eine
perfekte Entschuldigung, die Party zu verlassen, meine Pistole mitzunehmen und
sich mit Hal in Verbindung zu setzen?«


»Ich hatte Hal alles sehr
sorgfältig erklärt«, sagte er kalt. »Ich fühlte mich sehr verpflichtet.« Hal
lächelte uns beiden höflich zu. »Wie Pat ganz richtig gesagt hat, nicht nur,
daß ich meinen ersten Auftrag von Dane verpfuscht hatte, habe ich alles noch
zehnmal schlimmer gemacht durch meinen erfolglosen Versuch, Sie dazu zu
überreden, Selbstmord zu begehen. Pat fand, das erfordere ein beträchtliches
persönliches Opfer von meiner Seite; und ich konnte nicht umhin, ihm da
beizupflichten. Albie mußte gehen.«


»Er dachte wohl, Sie wollten
einen erneuten Versuch für einen Pseudoselbstmord unternehmen?« Ich schüttelte
verwundert den Kopf. »Deshalb setzte er sich — wahrscheinlich im Dunklen — in
meine Wohnung, während Sie meine Pistole aus Ihrer Tasche nahmen und ihm eine
Kugel zwischen die Augen schossen.«


»Wir dachten, damit würden Sie
eine Weile aufgehalten, zumindest würden Sie suspendiert und der Fall einem
anderen übergeben werden.« Hal schürzte mißbilligend die Lippen. »Das ist der
Ärger mit diesen Kleinstadt-Polizeistationen — dort herrscht eben keine
richtige Disziplin.«


»Noch was, Wheeler?« fragte
Nelson mit schroffer Stimme. »Sie muß, als sie umgebracht wurde, Kleider
getragen haben«, sagte ich. »Ein blaues Oberteil und dazu eine passende Hose.
Damals in Reno trug sie denselben Anzug. Als Chuck mir die Rührgeschichte von
Dane erzählte, der ihm den Mord in die Schuhe schieben wollte, hatte er einen
Augenblick lang vergessen, daß die Leiche nackt gewesen war, als sie am Strand
angeschwemmt wurde. Das brachte ihn soweit aus dem Konzept, daß er mir
tatsächlich erzählte, was sie angehabt hatte, als er sie am Kai abgeholt hatte,
und das paßte zum übrigen. Ich fand das Zeug in Louises Schlafzimmer in einer
Ecke des Kleiderschranks. Mardi Robbins sagte, es könne nicht Louise gehören,
denn sie möge die Farbe nicht, und außerdem trüge sie nie irgendwelche Hosen,
denn sie hielt dafür ihr Hinterteil für zu groß.«


»Der Anzug hätte zusammen mit
der Waffe im Meer verschwinden sollen«, knurrte Nelson. »Aber wir wollten nicht
das Risiko auf uns nehmen, daß er durch irgendeinen verrückten Zufall gefunden
würde. Der Kleiderschrank schien uns der sicherste Ort. Sobald die Beerdigung
vorüber war, sollte Louise — als Tracy — Dane hinüber in die Wohnung schicken,
um all ihre Kleider abzuholen.«


»Apropos Dane«, sagte ich. »Was
hat Sie bewogen, ihm nun alles in die Schuhe zu schieben ?«


»Wir hatten zwei Versuche bei
Ihnen unternommen, und sie waren schiefgegangen. Deshalb dachten wir, es sei
das beste, Ihnen den Mörder auf einer Platte zu servieren, wenn wir Sie schon
nicht gewaltsam aus der ganzen Sache entfernen konnten.«


»Sie haben da aber eine
verteufelte Chance auf sich genommen.« Ich starrte ihn fassungslos an.
»Angenommen, ich hätte ihn festgenommen? Innerhalb einer Stunde, nachdem ich
ihn ins Büro des Sheriffs gebracht hätte, würde er sich um Kopf und Kragen
geredet haben.«


Er schüttelte den Kopf. »Wir
hatten uns einen Zeitplan zurechtgelegt. Unser Wagen stand einen Häuserblock
weiter unten, und wir hatten dort, schon zwei Stunden bevor Sie ankamen,
gewartet. Louise hatte zwanzig Minuten Zeit, um herauszufinden, wieviel Sie wissen, und Sie davon abzuhalten, das Haus zu
durchsuchen. Wenn es für sie Schwierigkeiten hätte geben sollen, brauchte sie
bloß eine der Jalousien hochzuziehen, und wir wären dagewesen. Dane sollte in
seinem Arbeitszimmer bleiben. Louise hatte die Hintertür unverschlossen
gelassen. Es hätte alles prächtig geklappt, wenn Sie nicht die ganze Sache
verpfuscht hätten, Wheeler! Chuck sollte Zetermordio schreiend ins Haus
gelaufen kommen, und wir beide hätten Sie ein Weilchen hier beschäftigt
gehalten. Hal sollte drei Minuten warten, nachdem wir das Haus betreten hatten,
und dann durch die Hintertür ins Arbeitszimmer hinaufgehen.«


»Sie hören einen Schuß«, sagte
Hal mit wohlwollender Stimme. »Einen Augenblick lang ist alles wie erstarrt.
Dann stürzen alle hinauf ins Arbeitszimmer, und da liegt Dane tot auf dem
Boden, die Pistole noch mit der Hand umklammert. Es gibt einiges Durcheinander,
bis der Lieutenant seine Autorität geltend macht und telefoniert.«


»Und was ist mit dem Mörder?«
fragte ich.


Sein Lächeln war beinahe
schüchtern. »Es ist genügend Zeit für mich nach dem Schuß, das Arbeitszimmer zu
verlassen und mich in dem Schrank im Schlafzimmer oben an der Treppe zu
verstecken. Dann, nachdem alle in das Arbeitszimmer gestürzt sind, kann ich
schnell die Treppe hinuntergehen und durch den Hinterausgang verschwinden.«


»Es könnte immer noch klappen«,
sagte Nelson leise. »Was halten Sie davon, Lieutenant?«


»Was soll ich wovon halten?«


»Hal steigt die Treppe hinauf,
und es ist, als ob er nie hiergewesen wäre. Dann ist
dieser Schuß zu hören, wir stürmen alle hinauf, und da liegt Dane tot im
Arbeitszimmer auf dem Boden, die Pistole noch in der Hand. Louise Fowlers
Mörder, der wußte, daß der furchtlose Polizeilieutenant
ihm dicht auf den Fersen war, hat sich erschossen, um der irdischen
Gerechtigkeit zu entgehen.«


»Haben Sie dagegen nichts
einzuwenden?« fragte ich den Rotkopf. »Ich dachte, Dane sei die große Liebe
Ihres Lebens?«


»Der einzige Grund, weshalb ich
mich je mit ihm abgegeben habe, war der, daß ich meine Schwester ausstechen
wollte.« Sie fuhr sieh bedächtig mit der Zunge über die Unterlippe, ihren
Triumph auskostend. »Und nun habe ich das Tollste erreicht, was jemals jemand
zu erreichen möglich war, Wheeler.« Ihre grünen Augen tanzten in einer Art
irrer Ekstase. »Verstehen Sie nicht? Jetzt bin ich meine Schwester!«


»Auf diese Weise«, sagte Nelson
im Ton der Überredung, »gibt es für niemanden mehr irgendwelche Probleme. Sie
haben Ihren Mörder, und wir behalten unser Casino, so daß wir uns leisten
können, etwas für alte Freunde zu tun.« Er kniff, während er schnell überlegte,
die Augen zusammen. »Sagen wir mal einen kleinen Anteil am jährlichen Profit?
Ich kann mir ehrlich nicht vorstellen, daß er kleiner als fünfzehntausend
ausfällt! Was meinst du, Chuck?«


»Bestimmt nicht weniger«, sagte
Fenwick schnell. »Vielleicht auch zweitausend mehr?«


»Und nicht zu vergessen«,
Nelson lächelte mich voller Wärme an, »Ihr Leben!«


»Hier drinnen stinkts irgendwie«, sagte ich. »Nur weiß ich nicht recht,
wer von euch das ist.«


»Damit haben Sie also Ihren
letzten Kommentar für die Nachwelt abgegeben, und es wird Zeit, Ihnen die Binde
um die Augen zu legen.« Hal warf mir wieder einen seiner fast schüchternen
Blicke zu. »Wollen Sie es sich wirklich nicht anders überlegen, Lieutenant?«


»Es ist ein verlockendes
Angebot, und ich würde gern daran glauben«, sagte ich. »Aber überlegen Sie
selber: Nelson, Fenwick und Louise — die ja nun ihre
eigene Schwester ist, wie sie selber gesagt hat — gehört das Casino. Werden sie
wirklich zulassen, daß wir für den Rest ihres Lebens einen Klotz am Bein für
sie darstellen? Oder werden sie für uns beide in ein paar Monaten einen
tödlichen Unfall arrangieren?«


»Es gibt Mittel und Wege,
gegenseitiges Vertrauen zwischen Freunden sicherzustellen«, murmelte Hal. »Ist
das Ihr letztes Wort, Lieutenant?«


»Ja«, knurrte ich.


»Ein Jammer!« Hal blickte
Nelson an. »Hier?«


»Das Boot wäre besser.« Nelson
warf einen gereizten Blick auf Louise. »Du ziehst besser dieses verdammte
Prachtgewand aus und was Praktisches an. Noch acht Kilometer vom Strand
entfernt hebst du dich sonst gegen deine Umgebung ab wie eine Freiheitsstatue
im Scheinwerferlicht.«


»Aber«, ihr Gesicht war
plötzlich angsterfüllt, »ich möchte nicht auf das Boot.«


»Jeder geht mit«, sagte Nelson
verbissen. »Ich möchte nicht, daß sich jemand, wenn die ganze Geschichte
vorüber ist, weniger verantwortlich fühlen kann. Wir stecken alle in der Sache
drin. Am besten rufst du, bevor du dich umziehst, im Hafen an und sagst, daß
Mrs. Tracy Tenison in einer Stunde mit ein paar Freunden hinausfahren will.«


»Pat!« Sie versuchte,
erfolglos, zu lächeln. »Es ist bloß... Ich meine — du weißt doch, was für eine
Angst mir das Wasser einjagt.«


»Tu, was ich gesagt habe!« Er
preßte den Mund zusammen, während er sich von ihr abwandte. »Chuck, hol Dane
herab.«


»Okay.« Fenwick zuckte plötzlich
zusammen. »Und wenn er nicht kommen möchte?«


Nelson hob flüchtig die Brauen.
»Schubs ihm eine Pistole ins linke Nasenloch und sieh zu, daß er seine Meinung
ändert.«


Fenwick stand mit trostlos
herabhängendem Schnauzbart auf und verließ langsam das Zimmer.


»Was ist mit den restlichen
Details?« fragte Hal respektvoll. 


»Warum werfen Sie unsere
Leichen nicht einfach über Bord und lassen sie am Paradise Beach anschwemmen?«
schlug ich vor. »Die Leute, die dort wohnen, sind allmählich daran gewöhnt. Es wird
ihnen gar nicht mehr auffallen.«


»He!« sagte Nelson aufgeregt.
»Das ist gar keine schlechte Idee. Vergessen Sie nicht, daß wir vier lebende
Zeugen haben, die das, was geschehen ist, hinterher bestätigen können. Wheeler
ist genau der Typ des hochgestochenen Idioten, der alle Beteiligten in ein Boot
packt und, während sie — ein in der Falle festgehaltenes Publikum — auf dem
Ozean umherkreuzen, den tatsächlichen Mörder entlarvt. Machen Sie sich keine
Gedanken, wenn das nach dem Spätprogramm des Fernsehens klingt, Hal.« Er lachte
spöttisch. »Burschen wie Wheeler leben in einer solchen Welt!«


»Psychologisch stimmt das
durchaus.« Hal nickte anerkennend. »Und während Wheeler auf dem Boot seine
Schau abzieht, hat der Mörder reichlich Zeit, eine Pistole hervorzuziehen und
zu schießen. Und so stirbt der tapfere, blöde Lieutenant an seinen Schußwunden, aber nicht bevor er selber ein letztes Mal
abgedrückt und den Mörder tödlich verletzt hat. Das gefällt mir.«


»Die genauen Details können wir
uns auf dem Boot ausdenken«, sagte Nelson mit befriedigter Stimme. »Mir gefällt
die Sache auch. Wie steht’s mit Ihnen, Wheeler?«


»Ich wollte, ich hätte von
Anfang an meinen großen Mund gehalten!« zischte ich.
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Der Wagen hielt an einer
Stoppstelle vor der erhellten Brücke des Hafens. Ich saß auf der Mitte des
Rücksitzes zwischen Hal und Louise und Hals Pistole fest in meine Rippen
gepreßt. Fenwick fuhr, und Dane Tenison saß zwischen ihm und Nelson, Nelsons
Pistole fest in seine Rippen gepreßt. Fenwick hupte laut, und Louise kurbelte
das Fenster neben sich herab.


»Wenn Sie den Versuch
unternehmen sollten, den Mann aufmerksam zu machen, wenn er kommt, Lieutenant«,
murmelte Hal in mein Ohr, »und dabei unglücklicherweise Erfolg haben sollten,
so werden wir ihn umbringen müssen.«


»Ich glaube, Sie sind im Grund
eher ein Aktivist als ein Philosoph, Hal«, brummte ich. »Vielleicht haben Sie
deshalb all Ihre Aufträge versaut.«


Ein junger Bursche kam aus dem
Büro und auf den Wagen zugerannt. Louise beugte den
Kopf aus dem offenen Fenster. »Mrs. Tracy Tenison«, sagte sie. »Ich habe Sie
vor einer Stunde wegen meines Bootes angerufen.«


»Natürlich, Mrs. Tenison.« Der
Junge kam schlitternd zum Stehen, und seine Augen waren Untertassen groß und
verlangend auf den Rotkopf gerichtet. »Es liegt ungefähr fünfzig Meter weiter
unten am Kai. Wenn Sie mir Ihre Wagenschlüssel überlassen wollen, kann ich Ihr
Auto parken, wenn Sie weg sind, und die Schlüssel dann im Büro lassen.« 


»Danke«, sagte Louise huldvoll.
»Sie sind sehr freundlich.«


»Es ist mir ein Vergnügen.« Er
senkte die Augen und begann mit den Füßen zu scharren, und ich fragte mich, wie
es wohl wäre, noch einmal so jung zu sein. Ganz gewiß sah es nicht so aus, als
ob ich je herausfinden würde, wie es wäre, alt zu sein.


Wir stiegen der Reihe nach aus
und gingen den Kai entlang, wobei wir dieselbe Formation einhielten wie im
Wagen. Dane stolperte ein paarmal, bis Nelson und Fenwick jeweils einen seiner
Arme ergriffen und ihn halb weitertrugen. Als wir das Boot erreicht hatten,
trieb Hal Tenison und mich in die Kajüte hinab, und
Louise gesellte sich ein paar Sekunden später zu uns. Die anderen beiden
blieben oben, um das Boot aus dem Hafen zu manövrieren.


Die Kajüte war geräumig und
hatte elegante schwarze Ledersitze, die über die ganze Länge der beiden Schotte
liefen. Tenison kauerte sich in einer Ecke nieder. Sein Gesicht war schmutzig
grau, und er preßte seinen zitternden Handrücken gegen den Mund. Louise sah
nicht aus, als ob sie in viel besserer Verfassung wäre, als sie sich mir gegenüber
auf die Bank fallen ließ. Sie trug jetzt einen schwarzen Pullover und einen
Mikro-Minirock von derselben Farbe, eine Kombination, die wie Ausstattung
Nummer 5 aus dem Handbuch für
Spioninnen wirkte. Der Rock verschwand praktisch, wenn sie sich
irgendwohin setzte, so daß ich nicht nur ihre wohlgeformten Schenkel, sondern
auch noch wesentliche Bestandteile ihres Höschens erblickte. Jedoch, eines war
sicher, keiner von uns dachte im Augenblick an Schäferstündchen.


Hal saß neben ihr und seine
Rechte ruhte, die Achtunddreißiger zwischen den Fingern, auf seinem Knie. Er
brauchte sie nur zwei Zentimeter weit zu verrücken, so konnte er mir den Kopf
glatt von den Schultern schießen. Die Schotte begannen zu zittern, als der
Motor plötzlich ansprang, und Louise stieß einen kleinen Schrei aus.


»Immer mit der Ruhe«, sagte Hal
und tätschelte mit der freien Hand ihren Schenkel. »Sie brauchen sich nicht die
geringsten Sorgen zu machen, Louise.«


»Ich habe so entsetzliche Angst
vor dem Wasser«, flüsterte sie. »Schon als Kind hatte ich das. Sie wissen gar
nicht, was es für mich bedeutet, auf diesem verdammten Boot sein zu müssen. Ich
kann jeden Augenblick einen Herzschlag bekommen.«


»Ihnen geht’s ganz
ausgezeichnet, ich werde mich schon um Sie kümmern, Honey.« Er ließ seine Hand
einen Augenblick lang auf ihrem Schenkel ruhen, bevor sie ein paar Zentimeter
aufwärts glitt und dann mit festem Griff ihre glatte, gerundete Muskulatur
umfaßte. Hinter der randlosen Brille glitzerten seine vergrößerten Augen
lustvoll. Vielleicht gehörte er zu den unglücklichen Burschen, die ihre
Befriedigung nur durch verstohlene Zärtlichkeiten bei ahnungslosen weiblichen
Wesen finden.


Der Motor verfiel in ein leises
Surren, und ein deutliches Zittern rann durch das Boot, als es durchs Wasser
pflügte. Ein paar Minuten später hatte der Motor den richtigen Rhythmus
gefunden, und das Boot begann leicht zu schwanken, während es an
Geschwindigkeit zunahm. Louise stieß einen leisen tierischen Laut des
Entsetzens aus und vergrub das Gesicht an Hals Schulter. Er gab ein paar
beruhigende Laute von sich und nahm die Gelegenheit wahr, seine Hand noch ein
bißchen weiter nach oben gleiten zu lassen. Ein dünner Schweißfilm erschien auf
seinem Gesicht, und die Ränder seiner Brillengläser beschlugen sich leicht.
Wenn seine Hand noch höher rutschte, dann mußte er meiner Ansicht nach spontan
in Flammen aufgehen. »Hal?« krächzte Tenison von
seiner Ecke herüber. »Sie können nicht zulassen, daß mir das angetan wird. Ich
habe Sie als erster engagiert, vergessen Sie das nicht.« Seine Stimme schnappte
bei den nächsten Worten über. »Sie schulden mir Loyalität, verdammt noch mal!
Oder nicht?«


»Halten Sie die Klappe«, sagte
Hal freundlich.


Das Schlingern wurde
deutlicher, als die Fahrt an Geschwindigkeit noch zunahm. Louise schluchzte
hysterisch, warf beide Arme um Hals Hals und vergrub
das Gesicht noch intensiver an seiner Schulter. Ich blickte auf seine Hand und
sah, wie der Griff um ihren Schenkel seine Fingerknöchel weiß hervortreten
ließ. Sein Gesicht war jetzt sichtbar in Schweiß gebadet, und seine
vergrößerten Augen spiegelten auf unendlich widerwärtige Weise das wider, was
in ihm vorging. Ich beugte mich etwas weiter zu ihm vor, und der Pistolenlauf
folgte mir.


»Von hier aus habe ich eine
prächtige Aussicht«, murmelte ich, um den vertraulich-hämischen Ton zwischen
zwei Männern bemüht, die sich in einem bestimmten Punkt nur zu gut verstehen.


»Hm?« Er verzog unwillkürlich
grinsend das Gesicht.


»Sie sind ein Glückspilz!« Ich
rollte ausdrucksvoll die Augen. »Noch ein paar Zentimeter?« Ich ließ mich mit
geschlossenen Augen gegen das Polster zurückfallen, wie überwältigt von dem
Gedanken.


Als ich die Augen wieder
öffnete, sah ich, daß er mich mit erwartungsvollem Gesicht beobachtete. Ich
ließ eine Minute verstreichen und beugte mich dann erneut vor. Diesmal reckte
er begierig den Hals, wie um sich kein Wort entgehen zu lassen.


»Sie trägt ein weißes
Seidenhöschen«, murmelte ich. »Echte dünne Seide, halb durchsichtig. Und eng —«
Ich rollte erneut die Augen und stöhnte sehnsuchtsvoll. »Mann — wie eine zweite
Haut!«


Das war mehr als er ertragen
konnte. Er gab ein ersticktes Grunzen von sich, seine Hand zuckte und
verschwand beinahe unter dem Saum des praktisch nicht existierenden Rocks.


Louise setzte sich mit einer
plötzlichen heftigen Bewegung, die ihren Kopf von seiner Schulter und ihre Arme
von seinem Hals wegriß. Ein dünner scharfer Schrei
äußerster Entrüstung entrang sich ihrer Kehle, dann holte ihr Arm weit aus und
gleich darauf klatschte ihre Hand gegen seine Wange. Die Wucht des Aufpralls
schleuderte seine Brille zu Boden und ich hatte nur eben noch einen
verschwommenen Eindruck von dem erschrockenen und gedemütigten Blick in seinen
Augen, als ich mich auch schon auf seine Pistole stürzte. Seine Finger leisteten
keinerlei Widerstand, als ich ihm die Achtunddreißiger entwand.


Der Rotkopf warf sich der Länge
nach auf die gepolsterte Bank, vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte
hysterisch. Es folgte ein unheimlicher Moment, in dem ich die nackte Scham in
Hals Augen sah und mir klar wurde, daß er mich förmlich anflehte, ihn
umzubringen. Dann knallte ich den Pistolengriff gegen seine Schläfe, und er
sackte seitlich zusammen, so daß er schlaff, den Kopf gegen Louises Knie
gelehnt, liegenblieb.


Dane Tenison starrte mich mit
einem Ausdruck plötzlich aufflammender Hoffnung in den Augen an. »Das war
großartig, Lieutenant«, flüsterte er heiser. »Jetzt können wir sie erwischen
Sie und ich — ja?«


Ich zuckte mit der
Achtunddreißiger auf ihn. »Rühren Sie sich bloß«, knurrte ich, »Sie brauchen
bloß Miene zu machen, als ob Sie einen Laut von sich geben wollten, und ich
schieße Ihnen eine Kugel in den Kopf!«


»Okay!« Er kauerte sich wieder
lustlos in seiner Ecke zusammen. »Ich wollte Ihnen ja bloß helfen, Lieutenant.«


»Ich habe gesehen, wie Sie
Tracy geholfen haben«, sagte ich. »Ich sollte Ihnen eine Kugel in den
Hinterkopf schießen und Sie über Bord kippen!«


»Ich habe sie nicht umgebracht,
wirklich nicht!« Seine Finger scharrten an dem stählernen Schott, als versuchten
sie, irgend etwas aufzugraben, in dem er sich verstecken konnte.


»Wer dann?«


»Pat — Pat Nelson! Chuck
brachte das Boot zu dem alten Kai und holte uns drei ab. Aber ich wußte nicht,
daß die beiden sie umbringen wollten, bis es geschehen war. Das schwöre ich.«


»Warum hat er sie erschossen?
So wußte doch jeder gleich, daß sie ermordet worden war. Warum wurde sie nicht
einfach über Bord geworfen, damit sie ertrank?«


»Er wollte kein Risiko auf sich
nehmen. Tracy war eine gute Schwimmerin, und selbst wenn er sie meilenweit
draußen auf See über Bord geworfen hätte, so hätte sie doch noch stundenlang
schwimmen können — vielleicht so lange bis jemand sie aufgelesen hätte.«


»Nicht, wenn sie bewußtlos war,
bevor sie ins Wasser geworfen wurde.«


»Klar, klar!« Sein Kopf nickte
wie der einer wild gewordenen Marionette. »Sie haben völlig recht, Lieutenant.
Genau das habe ich Pat die ganze Zeit gesagt, aber der verdammte Idiot wollte
nicht hören!«


Ich schlug ihm mit der Pistole
auf den Kopf, denn sonst hätte ich ihm nur noch eine Kugel zukommen lassen
können. Sein Körper wurde schlaff, und er schien in seiner Ecke noch mehr
einzuschrumpfen. Als ich mich der Kajütentür zuwandte, wurde ich mir plötzlich
Louises grüner Augen bewußt, die mich mit entnervender Intensität anstarrte.
»Wohin gehen Sie!« flüsterte sie.


»Aufs Deck.«


»Ich gehe mit Ihnen.«


»Sie sind hier unten wesentlich
sicherer«, sagte ich. »In dem Augenblick, in dem ich diese Pistole Nelson an
den Rücken halte, wird das Boot wenden und geradewegs zurück in den Hafen fahren.«


»Ich werde sterben, das spüre
ich«, sagte sie ausdruckslos. »Aber zumindest will ich an Deck in frischer Luft
sterben, nicht in diesem schrecklichen, muffigen Sarg, in dem die Wände auf
einen herabzufallen scheinen.«


»Sie werden nicht sterben, wenn
Sie hierbleiben«, sagte ich scharf. »Es dauert nicht lange.«


»Ich gehe hinauf an Deck mit
Ihnen«, wiederholte sie eigensinnig. »Wenn Sie versuchen, mich zurückzuhalten,
schreie ich laut. Sie werden mich dann erschießen müssen, um mich zum Schweigen
zu bringen, und den Schuß würden sie oben sowieso hören.«


Sie war völlig außer sich, und
ich konnte sie durch nichts abhalten, es sei denn, ich hätte ihr dieselbe
Behandlung angedeihen lassen wie den beiden anderen. Aber eine wehrlose Frau zu
schlagen, war so eine Sache.


»Okay«, sagte ich hilflos.
»Gehen Sie voran. Wenn Sie oben an der Treppe angelangt sind, kriechen Sie auf
Deck und bleiben Sie dort, bis ich Ihnen Bescheid sage.«


»Ich verstehe.« Sie stand auf
und ging unsicher in den kleinen Vorraum der Kajüte, während ich ihr auf den
Fersen folgte. Die Treppe hatte acht Stufen, und die Luke lag nach achtern zu
hinter der Brücke. Ich drückte mir selber den Daumen, daß Nelson und Fenwick
sich beide auf der Brücke aufhielten. Louise ging am Fuß der Treppe in die Knie
und begann mühselig, nach oben zu klettern, immer eine Stufe nach der anderen.
Es schien endlos zu dauern, bis sich ihr Kopf plötzlich gegen den Nachthimmel
oberhalb der erhöhten Schwelle abzeichnete. Ich wartete, bis ihre Beine
verschwunden waren, dann folgte ich ihr die Treppe hinauf.


Als mein Kopf in der Luke
auftauchte, sah ich sie ungefähr einen Meter weit von mir entfernt aufrecht auf
dem Deck stehen. »Legen Sie sich hin, Sie Idiotin!« zischte ich sie an. Sie
reagierte, als ob ich ein Hornsignal gegeben hätte. Ihre Beine setzten sich
verzweifelt in Bewegung und sie raste, aus Leibeskräften kreischend, auf die
Brücke zu.


»Pat! Vorsicht, Pat! Wheeler
hat eine Pistole, und er ist direkt hinter euch!«


Ich hörte Nelsons bestürzten
Fluch, aber die Reaktion des Steuermanns war verdammt
viel schneller. Der Schiffsbug schlingerte in einem scharfen Bogen nach links
und das Boot legte sich zur Seite. Ich packte die überhöhte Schwelle mit meiner
freien Hand, um nicht wieder die Treppe hinuntergeschleudert zu werden, während
der Boden unter mir immer schräger wurde. Ein wilder durchdringender Schrei
ließ mich nach vorn blicken, genau in dem Augenblick, als Louise ihr
Gleichgewicht verlor und seitlich übers Deck taumelte. Ihre Arme wedelten ein
stummes Hilfesignal. Dann prallte ihre Hüfte gegen das Sicherheitsgeländer.
Dort wurde sie vorübergehend festgehalten, während Kopf und Oberkörper nach
außen schwangen und nach vorn kippten, bis sie über dem gespannten Drahtseil
der Reling lagen.


Das Deck bebte heftig, als das
Boot einen vollen Kreis beschrieb und durch sein eigenes Kielwasser
zurückpflügte. Ich sah hilflos zu, wie sich Louises Füße langsam und
unaufhaltsam jedesmal weiter vom Deck abhoben, wenn der Kiel sich in ein
Wellental bohrte. Gleich darauf glitten ihre Knöchel über den Rand des
Sicherheitsgeländers, und sie verschwand außer Sicht. Das plötzliche Aufblitzen
des Mündungsfeuers vor mir veranlaßte mich unwillkürlich, mich zu ducken. Mit
einem schrillen Winseln prallte die Kugel von der Schwelle ab.


Ich wartete eine Weile, bevor
ich den Kopf wieder hob und diesmal erfolgte der Blitz des Mündungsfeuers
sofort. Die Kugel prallte hinter mir an der Lukentür ab, und den Bruchteil
einer Sekunde lang wartete ich zitternd darauf, daß sie sich mir irgendwo in
den Rücken bohren würde. Nelson war in jeder Beziehung im Vorteil, soviel war
mir klar. Seine Augen waren an das Sternenlicht gewöhnt, während ich keinerlei
Möglichkeit hatte, zu zielen, solange ich mit dem Kopf gegen die Treppe gepreßt
dakauerte. Außerdem bescherte ich ihm jedesmal, wenn
ich den Kopf hob, eine hübsche Silhouette als Zielscheibe. Ich gab zweimal
schnell hintereinander einen Schuß in die Luft ab, um Nelson davon zu
überzeugen, daß ich noch da war und glitt dann die Treppe hinab. Die beiden
anderen lagen noch immer bewußtlos unten.


»Ich fühle mich sehr
verpflichtet«, zitierte ich Hals eigene Worte, als ich ihn am Hemd packte und
ihn in den Vorraum hinauszerrte. »Und hier wird ein erhebliches persönliches
Opfer von Ihnen verlangt, Hal.«


Ich war froh, daß er so klein
und schlank war, als ich ihn die Treppe hinaufhievte. Ein weiterer Schuß mußte
genügen, um Nelsons ungeteilte Aufmerksamkeit zu fesseln, fand ich. Als der
abgehackte Laut verstummt war, legte ich beide Hände unter Hals Achseln, und
dann schob ich ihn aufwärts, bis sein Kopf über die Schwelle geriet. Zwei
schnell hintereinander abgegebene Schüsse folgten, und eine der Kugeln
verursachte einen häßlich klatschenden Laut, als sie in Hals Kopf drang. Ich
gab einen Entsetzensschrei von mir und ließ gleichzeitig Hal los. Sein Körper
fiel dumpf polternd hinunter. Ich folgte ihm schnell, schleppte ihn ins Innere
der Kajüte und kauerte dann nieder, die Pistole auf die Luke gerichtet, und
wartete.


Ich hatte das Gefühl, zehn
Jahre lang gewartet zu haben, und meine Beine waren völlig verkrampft. Irgendwo
oberhalb der Treppe ertönte ein schwaches schlurfendes Geräusch, und danach
herrschte wieder Stille. Mein Finger umspannte den Drücker, und ich hatte das
deutliche Empfinden, demnächst heftig niesen zu müssen. Angestrengt spitzte ich
die Ohren und erneut hörte ich einen leise scharrenden Laut, diesmal
anscheinend wesentlich näher. Oder bildete ich mir das Ganze nur ein?


Dann bewegte sieh blitzschnell
und nur in verschwommenen Umrissen erkennbar eine Gestalt an der offenen Luke
vorbei und verschwand außer Sicht. Die gegenüberliegende Ecke des Vorraums
konnte vom Inneren der Kajüte aus nicht gesehen werden, aber umgekehrt war es
äußerst wahrscheinlich, daß man von dort aus in einem bestimmten Winkel
Einblick in die Kajüte hatte. Dieses eine Mal in meinem Leben waren meine
Reflexe meinem Verstand voraus. Mein Körper warf sich buchstäblich selbst der
Länge nach nach vorn, den rechten Arm weit
ausgestreckt, während mein Gehirn noch damit beschäftigt war herauszufinden,
was, zum Kuckuck, ich eigentlich da machte.


Der Schwung war so groß, daß
ich durch die Kajüte schlitterte und Kopf und Schultern über die Schwelle in
den Vorraum hineinragten. In der gegenüberliegenden Ecke kauerte eine
verschwommen erkennbare Gestalt. Ich schoß zweimal kurz hintereinander und die
Gestalt schrumpfte zusammen wie ein Schatten, wenn die Sonne hinter einer Wolke
verschwindet. Ich richtete mich auf alle viere auf, und dann wurde mir klar,
daß die Gestalt deshalb zusammengeschrumpft war, weil sie nun nicht mehr
kauerte, sondern nach vorn umgekippt war und flach auf dem Gesicht lag. Meine
Knie knackten, als ich mich vollends auf richtete, und ich wartete einen
Augenblick, bevor ich einen Fuß unter die Brust des anderen schob und ihn auf
den Rücken drehte.


Ein flüchtiger Schock überkam
mich, als ich sah, wie mich Fenwicks leblose Augen
anstarrten. Er mußte es gewesen sein, der geflucht hatte, als Louise mit ihrem
Warngeschrei übers Deck gerannt war. Das paßte auch zum ganzen; ich erinnerte
mich, wieviel schneller der Mann am Steuer reagiert
hatte. Lautstark stampfte ich die Treppe hinauf aufs Deck, um mich noch lauter
der Brücke zu nähern. Die Silhouette des Mannes hinter dem Steuerrad wurde
deutlicher erkennbar, als ich näher trat.


»Hast du den Drecksack
endgültig erledigt, Chuck, ja?« sagte Nelson vergnügt, während er mir langsam
den Kopf zuwandte.


»Und ob«, sagte ich, während
ich ihm die Pistole hart ins Genick stieß. »Aber Sie haben Louise noch besser
erledigt.«


Er erstarrte und sprach erst
nach ungefähr zehn Sekunden weiter. »Ich habe gesehen, wie sie das
Gleichgewicht verlor, als ich den Kurs wechselte.« Seine Stimme klang
sorgfältig beherrscht. »Was ist mit ihr passiert? Hat sie vielleicht ein Bein
gebrochen?«


»Sie ist zu heftig gegen die
Reling geprallt und über Bord ins Wasser gekippt«, knurrte ich.


»Ein Jammer!« Er seufzte tief,
während er das Steuer sanft zwischen den Händen hin und her bewegte. »Damit ist
wohl alles geklärt. Sie wollen vermutlich, daß wir in den Hafen zurückfahren,
ja?«


»Genau!« sagte ich. »Und wenn
wir nicht innerhalb einer Stunde dort sind, werde ich Ihnen eine Kugel in den
Hinterkopf jagen und anfangen, die christliche Seefahrt zu lernen.«


»Sie kommen schon hin«, brummte
er. »Sagen Sie mir mal eins — klar, jeder kann schreien, als ob er verletzt
worden sei, aber ich hätte wetten mögen, daß ich Ihnen eine Kugel in den Kopf
geschossen habe. Ich habe mir sogar eingebildet, ich hätte gehört, wie ich
getroffen habe.«


»Stimmt, es war nur der falsche
Kopf«, sagte ich.


»Wie bitte?«


»Ich habe von Hal ein
beträchtliches persönliches Opfer verlangt«, sagte ich. »Aber er war zu dem
Zeitpunkt bewußtlos, deshalb hat er vermutlich gar nichts davon gemerkt.«


»Sie niederträchtiger,
eiskalter Drecksack!«


Die Lichter am Ufer wurden
ständig heller, während wir uns ihnen näherten, und nach einer Weile konnte ich
deutlich das streng geordnete Beleuchtungssystem des Hafens erkennen.


»Wollen Sie mir nun etwas
sagen?« fragte ich. »Warum haben Sie Tracy Tenison erschossen, so daß es, als
man sie fand, ganz offensichtlich war, daß es sich um einen Mord gehandelt
hatte? Sie haben noch nicht einmal den Versuch unternommen, es wie einen Unfall
aussehen zu lassen.«


»Auch das Absonderlichste ist
möglich, wenn man Glück hat«, sagte er etwas unklar. »Ich versuchte, zwei
Fliegen mit einem Schlag zu treffen: Wenn ich Tracy Tenison los wurde, so
bedeutete das, die Gefahr vom Casino abzuwenden. Sah das Ganze nach eindeutigem
Mord aus, so würde die Polizei beginnen, nach einem Mörder zu suchen. Ich hatte
bereits einen Mörder sozusagen in Geschenkpackung bereit zum Abholen.«


»Dane?«


»Wen sonst?«


»Warum?«


Die Lichter des Hafens waren
nun sehr nahe, und er drosselte den Motor.


»Er war nicht Manns genug für
Louise«, antwortete er schließlich. »Das merkte ich, nachdem ich den ersten
Blick auf sie geworfen hatte. Wie viele grünäugige Rothaarige mit einer so
exklusiven Topographie, wie sie sie besitzt, trifft ein Mann in seinem Leben
schon?«


Wenn es darauf eine Antwort gab,
dann fiel sie mir jedenfalls nicht ein. Deshalb konzentrierte ich mich darauf,
mit meiner freien Hand eine Zigarette aus dem Päckchen zu schütteln und sie
anzuzünden.


»Da ist noch eine Sache.« Seine
Stimme klang aufrichtig bekümmert. »Sie hätte mir sagen sollen, daß ihre Angst
vor dem Wasser keine kindische Einbildung war.«


»Sie hat es ja versucht«, sagte
ich.


»Nicht nachdrücklich genug.
Wenn sie darauf bestanden hätte, so hätte ich sie nicht gezwungen, aufs Boot zu
gehen.« Er legte den Rückwärtsgang ein und machte vorsichtig ein paar
Drehungen, bevor wir langsam an den Kai glitten.


»Merkwürdig«, sagte er
nachdenklich, »aber ich kann nicht umhin, mir zu überlegen, wo sie jetzt wohl
ist.«


»Sie treibt irgendwo in der
tiefen, kalten grünen Welt dort unten.«


»Was, zum Teufel, soll das
heißen?«


»Nichts.« Ich zwang meinen
Zeigefinger buchstäblich, sich vom Abzug zu lösen und nahm die Pistole von
seinem Nacken weg. »Nur so eine Redensart, die jemand, den ich einmal vor
langer Zeit kannte, benutzt hat.«


 


Die Sitzung mit Lavers hatte
fünf Stunden gedauert, und ich konnte mich noch nicht einmal daran erinnern,
wie sie geendet hatte. Ich war mir nicht sicher, ob wir überhaupt noch
miteinander gesprochen hatten. Ich war nicht einmal überzeugt, ob ich noch in
meinem Beruf tätig war. Gegen acht Uhr morgens war ich nach Hause gekommen und
ins Bett gefallen. Gegen sechs Uhr abends rief mich irgendein irrer Reporter
an, der wissen wollte, ob ich ihm bei der Story des Tenison-Mordfalles
zu neuen Gesichtspunkten verhelfen könne. Was er im einzelnen herausfinden
wollte, war, wieviel Leute ich wohl, mit einer
Pistole versehen, umgebracht hätte, wenn es mir schon unbewaffnet geglückt war,
zwei um die Ecke zu bringen. Ich erklärte ihm, der Sheriff habe mir meine
Dienstwaffe zurückgegeben, ich könne also von neuem anfangen, und er stünde
ganz oben auf der Liste.


Danach duschte ich mich und zog
mich an. Zwei Drinks schmeckten wie eine erschreckende Warnung, den Alkohol
gänzlich aufzugeben. Und selbst der HiFi verfehlte seine gewohnte beruhigende
Wirkung. Es ging auf acht Uhr abends zu, und ich machte mich zögernd mit der
Tatsache vertraut, daß ich langsam, aber sicher überschnappte. Irgendwo tief in
meinem Inneren nagte ein unbefriedigtes Verlangen. Aber wonach? Eine halbe
Stunde später klingelte es an der Wohnungstür, und auf dem Weg in den Flur
hinaus kam ich zu dem Entschluß, daß ich, falls es sich um den besessenen
Reporter mit den neuen Gesichtspunkten für seine Story handeln sollte, ihn an
Ort und Stelle erschießen und hinterher auf Notwehr plädieren würde.


Ich riß weit die Tür auf und
legte dann instinktiv schützend einen Arm vor die Augen — zum Schutz gegen das
kombinierte Geglitzer der dicken Hornbrille und des schillernden silbernen
Regenmantels, den sie trug.


»Du bist berühmt«, sagte Sam
Conway mit ausdrucksloser Stimme. »Dein Bild ist sogar auf der ersten Seite der
Abendzeitung! Im Leitartikel steht, du seist ein Held. Und der Schreiberling
auf Seite fünf behauptet, du seist ein Ein-Mann-Lynch-Mob und gehörtest in eine
Irrenanstalt. Aber ich nehme an, die meisten Leute lesen den Leitartikel, und
somit bist du ein berühmter Held. Wo kann ich dich also gebührend mit
>hallo< begrüßen?«


»Drinnen«, sagte ich und folgte
ihr ins Wohnzimmer.


Sie blieb gleich hinter der
Schwelle stehen und sah sich sorgfältig um, als ob sie der neue
Gerichtsvollzieher sei und der Übung bedürfe.


»Honey«, erklärte sie
schließlich, »nach dem Aussehen deiner Couch zu schließen, liegt wohl die ganze
Historie deines Sexuallebens in ihren Sprungfedern eingebettet?«


»Nur eine Frage«, sagte ich.
»Regnet es hier drinnen?«


Sie sah mich zweifelnd an und
rückte dann schnell von mir ab. »Bist du vielleicht übermüdet?«


»Beantworte die Frage.«


Sie zuckte hilflos die
Schultern. »Tut mir leid, Al, aber die Antwort lautet: nein.«


»Dann kannst du diesen
indiskutablen Regenmantel abnehmen«, knurrte ich. »Jedesmal, wenn ich das
verdammte Ding ansehe, beginnt meine Leber zu zucken.«


»Es ist fraglich, ob ich so
lange bleibe, daß die körperliche Anstrengung gerechtfertigt ist«, sagte sie
kalt. »Du hast es noch nicht einmal bemerkt.«


»Was?« gurgelte ich.


»Ich war wütend auf dich, weil
du auf der Rückfahrt von Las Vegas so gemein zu mir warst«, sagte sie. »Aber du
hattest recht! Also bin ich den ganzen weiten Weg in die Stadt hineingefahren,
um mich bei dir zu bedanken, daß du Ordnung in mein Dasein gebracht hast. Und
nun bemerkst du nicht einmal den Wandel, der in mir vorgegangen ist!«


»Was?«


»Du heißt Al Wheeler, und du
bist Polizeilieutenant«, sagte sie schnell. »Du bist
ein Scotch-auf-Eis-Trinker — mit ein bißchen Soda; du fährst einen
ausländischen Sportwagen, und zwar wie ein Wahnsinniger. Und — ach jal — du bist im Bett unersättlich.«


»Sam!« Ich starrte sie ein paar
Sekunden lang mit auf gerissenen Augen an, dann brachte ich meine Nase nahe an
ihren Mund und schnupperte sachte. »Sam«, schrie ich. »Du bist nüchtern!«


»Und ich kann mich sogar an
einen Burschen namens Al Fortuna erinnern«, sagte sie triumphierend, »und
daran, daß ich mein Höschen beim Würfeln eingesetzt habe, und auch daran, daß
ich«, sie kicherte hemmungslos, »dich nicht erkannt habe, als ich morgens im
Motel neben dir aufgewacht bin!«


»He!« sagte ich im Ton der
Bewunderung. »Wie hast du das geschafft?«


»Es war genauso, wie du gesagt
hast: Nüchtern war ich spröde, zimperlich, schlechtgelaunt, etepetete, einfach
unmöglich! Also war der Alkohol die einzige Möglichkeit, mir selbst zu
entfliehen und die Person zu sein, die ich sein wollte — die ich wirklich war —
, sein konnte...« Ihre Stimme schwankte und sie verstummte. »Der Teufel soll
dich holen, Al Wheeler«, sagte sie unglücklich. »Ich hatte mir alles schon so
schön zurechtgelegt, und nun mußt du kommen und mich bitten, es zu erklären.«


»Wie wär’s mit einem Drink?«
fragte ich beiläufig.


»In einem gewissen Stadium«,
sagte sie und hob ihr Kinn um einige Zentimeter höher, »werde ich etwas trinken
— nur einfach um des Spaßes und der erhöhten Lebensfreude willen! Aber im
Augenblick brauche ich nichts.«


»Was für ein Zufall«, sagte ich
interessiert. »Ich habe den ganzen Tag geschlafen und sollte mich eigentlich
prächtig fühlen. Aber ich fühle mich scheußlich! Ich habe zwei Glas getrunken,
und sie haben wie ein Unkrautvertilgungsmittel geschmeckt. An Essen wage ich
gar nicht zu denken — und selbst mein prachtvolles HiFi-Gerät mit all seinen
Finessen regt mich nicht an. Ja, irgendwo tief in meinem Innern nagt etwas wie
Hunger an mir. Ein ungeheures Verlangen nach etwas, von dem ich nicht einmal
weiß, was es ist. Glaubst du, ich bin krank?«


»Nein.« Sie schüttelte ruhig
den Kopf. »Eigentlich paßt sogar alles ganz gut zusammen. Es ist ein Teil des
Heldenkomplexes, völlig verständlich. Deshalb bin ich ja hier — um mich um dich
zu kümmern.«


Ich blickte sie mißtrauisch an.
»Du hast dich doch nicht etwa in Psychiatrie habilitiert, seit wir von Las
Vegas zurück sind, oder?«


»Al«, ihr Lächeln hatte beinahe
etwas Herablassendes, »willst du mir nicht bitte vertrauen? Ich weiß genau, wo
dich der Schuh drückt, und ich kann das Problem schnell lösen — oder auch
langsam. Wie du willst.«


»Schnell«, sagte ich
herausfordernd.


»Okay. Ich will nur mal erst
meinen Regenmantel ablegen. Ist die Tür dort das Schlafzimmer?«


»Beinahe erraten«, sagte ich.
»Aber das Schlafzimmer liegt genau genommen dahinter.« Ich lächelte sie
beglückt an. »Es wäre mir nicht recht, wenn du für den Rest des Abends in einer
Tür herumwandern würdest.«


»Ein weiterer Bestandteil des
klassischen Syndroms«, murmelte sie, während sie dem Schlafzimmer zustrebte.
»Die rührende Illusion, daß schwächlicher Sarkasmus sich plötzlich in brillanten
Witz verwandelt hat!« Die Tür knallte hinter ihr ins Schloß.


Ich schaltete den HiFi ab, denn
die entsetzliche Kakophonie von Geräuschen drohte mich allmählich stocktaub zu
machen. Ein Blick auf die Whiskyflasche auf dem Küchentisch verursachte eine
Rebellion in meinem Magen. Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück und blickte dort
aus dem Fenster, wobei ich mir überlegte, von welchem Winkel aus ich wohl die
nachhaltigste Wirkung erreichte, wenn ich hinuntersprang.


»Al?« gurrte Sams Stimme hinter
mir.


Es dauerte ein Weilchen, bis es
mir gelang, mich auch nur umzudrehen. Schließlich schaffte ich es, und das
überlegene Lächeln auf meinem Gesicht schrumpfte ein und erstarb. Sam stand mit
einem Ausdruck heiterer Selbstsicherheit auf dem Gesicht neben der Couch. Es
war offenkundig, daß sie im Schlafzimmer wesentlich mehr als nur den
Regenmantel abgelegt hatte. Nun trug sie schwarze Netzstrümpfe, die von dem
winzigsten Strumpfgürtel, den ich je in meinem Leben gesehen hatte,
festgehalten wurden, und dazu ein hundertprozentig durchsichtiges violettes
Höschen. Von der Taille an aufwärts war da nur noch Sam. Ich trat einen Schritt
näher und sah, daß unmittelbar über dem Nabel eine dieser modernen Plaketten
klebte. Ich eilte in schnellem Trott vollends auf sie zu und beugte mich vor,
um die magischen Worte zu lesen: Liebe
ist die einzige Lösung des Problems. »Wie steht’s mit dem tiefen
Verlangen?« fragte Sam, während sie die kleinen runden Brüste gegen mich
preßte.


»Es ist ein reizvolles warmes
Gefühl, nun da es im Begriff ist, gestillt zu werden«, sagte ich. »He — hast du
keine Angst, dich bei deiner mangelhaften Bekleidung zu erkälten?«


»Sie haben wirklich nur eine
psychologische Wirkung«, sagte sie lachend. »Man fühlt sich irgendwie
geschützt, auch wenn sie nicht viel gegen die Kälte nützen.«


»Du kannst jederzeit mit mir
eine gemeinsame Dusche nehmen«, sagte ich.


»Jedenfalls«, sie knabberte
schmerzhaft an meinem Ohr, »hast du dich offenbar für die schnelle Kur
entschieden.«


»Stimmt«, stöhnte ich. »Kann
ich vielleicht meine Meinung ändern und für die langsame — und ausgedehnte Kur
optieren?«


»Natürlich, Liebster!« Sie sah
mich mit unterwürfigem Blick an. »Vielleicht beim zweitenmal?«
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